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    1. Kapitel: Schuld


    Die Wächter führten ihre junge Gefangene alsdann treppauf und treppab und durch die langen ringförmigen Gänge der Mondburg – bis hin zum großen Weißen Saal, in dem das Regentenpaar Recht sprach.


    Und dort erwartete man Riyala. Neben zahlreichen Würdenträgern des Hofes waren auch Zuschauer aus dem einfachen Volke zugegen; Bedienstete und Soldaten standen an den weiß gekalkten Wänden des oval geschnittenen Raumes.


    Auf dem Richterpodest an der Nordseite jedoch saßen die Matriarchin, der Heros – und der Edelstein-Magister. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


    



    Ein wilder, verzweifelter Schrei entstand in Riyalas Brust, stieg ihr in die Kehle ... und erstarb dort.


    Man stellte sie in das Innere eines roten Kreidekreises, sieben Schritt vor dem Podest; das war der Platz für den Angeklagten, und dort stand sie nun. Allein.


    Drohend ragte der Richtertisch über ihr auf. Eine ganze Weile lang konnte sie nur ihren alten Lehrmeister ansehen. Er, der sie ohne Zögern verraten hatte, saß zur Linken ihres Vaters. Alles, was zu ihrer Verhaftung geführt haben musste, stand ihr in grausamer Klarheit vor Augen, und sie hörte kaum, wie ihr Vater, der Heros von Co-Lha, die einleitenden Formeln sprach, die das Verfahren gegen seine einzige Tochter eröffneten. Seine Stimme drang nur als ein undeutliches Summen an Riyalas Ohr.


    



    „Riyala Falken!“, donnerte der Heros endlich, und das riss sie aus ihrer Lähmung. „Ihr lasst es an Aufmerksamkeit fehlen! Seht mich gefälligst an, wenn ich mit Euch spreche!“


    Als sie das tat, fügte er mit erbarmungsloser Strenge hinzu: „Es geht um Euren Kopf, vergesst das nicht! Ihr seid des Hochverrats angeklagt, und die Strafe dafür ist der Tod! Das Gesetz gilt für jeden.“


    Riyala wusste das; Co-Lhas Gesetze waren streng, aber gerecht – jedenfalls hatte sie bis zum heutigen Tag daran geglaubt. Auch dieser Glaube geriet ihr nun ins Wanken ... Wer in Co-Lha schlecht und ehrlos war, wer böse Absichten hegte und Übles tat, der wurde hart bestraft.


    Aber ich bin doch nicht ... wird mein eigener Vater mich verurteilen? – Sie spürte deutlich seinen tiefen Schmerz; er fühlte sich von seinem Kind verraten, und daraus entsprang sein Zorn. Riyala kannte ihn gut trotz der Aura von Unnahbarkeit, die er auch ihr gegenüber beibehalten hatte. Der Heros von Co-Lha war immer ein Krieger gewesen, und jetzt, wo sich die Notlage des Landes derart verschärfte, floss mehr Macht zu ihm. Er würde die Verteidigung der Stadt gegen das Landvolk anführen. Riyala bemerkte trotz ihrer eigenen Qual und Verwirrung, dass er den silbernen Kriegshelm mit der scharlachroten Feder trug, und sie wusste auch genau, was das bedeutete. Aber sie wusste ebenfalls, dass er sich stets gewünscht hatte, nie mehr in den Krieg ziehen zu müssen ... erst recht nicht in einen solchen, der das grässliche Antlitz eines Bürgerkrieges trug …


    Die Adern seiner Schläfen traten hervor und pochten bedrohlich. Mit seinen fünfzig Jahren war ihr Vater noch immer ein sehniger, kräftiger Mann, der ein Schwert ebensogut zu führen wusste wie der fähigste Soldat der Wache. Seine Augen besaßen die gleiche blaugrüne Färbung wie die seiner Tochter.


    Nun erst wagte Riyala es, auch ihre Mutter anzusehen, die zur Rechten des Heros saß. Sie wirkte vollkommen gebrochen, wie eine uralte Frau – sie hatte das Gesicht in ihren Händen vergraben, und entsetzt erkannte Riyala, dass das silbergraue Haar der Matriarchin schlohweiß geworden war.


    Als ob alle Lebenskraft sie verlassen hätte.


    Flüchtig dachte das Mädchen an ihr letztes Gespräch mit der Mutter, als diese ihr die Regentschaft übergeben wollte ... und nun stand die Tochter des Herrscherpaares als Hochverräterin auf der entgegengesetzten Seite. Die Augen aller Zuschauer im Weißen Saal waren voller Anklage und Verachtung auf Riyala gerichtet; vergebens hielt sie nach jemandem Ausschau, der von ihrer Unschuld überzeugt war. Sie kannte jeden einzelnen hier. Das einzige vertraute Gesicht, nach dem sie vergebens suchte, war das Lanias.


    Ich ertrage das nicht!, dachte Riyala wild. Ihr ganzes bisheriges Leben lang hatte sie nur Verehrung, Respekt und Liebe erfahren, und nun ...


    Verstohlen tastete sich ihre gefesselte Hand in die Innentasche ihrer Jacke – der Spielraum, den ihr die Ketten ließen, reichte dafür gerade aus. Das Falkenauge würde ihr zur Flucht verhelfen ...


    Doch da erklang die spöttische Stimme des Edelstein-Magisters: „Versuche es gar nicht erst, Riyala Falken. Die Zauberpriesterinnen von Co-Lha haben deine Ketten – unter meiner Anleitung – mit einem Bannspruch belegt, der dich daran hindern wird, dich davonzumachen.“


    „Ihr verdammter, auf ewig verfluchter ...“, keuchte Riyala und riss ihre Hand wieder zurück. Ihr war klar, dass er die Wahrheit sprach.


    „Still!“, brüllte nun wieder ihr Vater. Er, der mitsamt seiner Gemahlin dem Kristallhexer noch vor kurzem so misstrauisch begegnet war, wandte sich jetzt ratsuchend an denselben.


    „Soll ich ihr ihre Steine vorsichtshalber abnehmen lassen?“


    Der Magister machte eine wegwerfende Geste und schüttelte den Kopf. „Nein, edler Herr, das ist nicht nötig. Sie kann nichts tun. Sie wird dies aushalten müssen.“


    Flammende Wut und greller Hass durchrasten Riyala, als sie diese Worte hörte, und sie machte Anstalten, aus dem roten Kreis herauszustolpern. Kettenklirrend schüttelte sie ihre geballten kleinen Fäuste und schrie: „Ihn solltet Ihr anklagen, nicht mich! Er ist der Verderber unseres Volkes – ER hat uns alle verraten, dieser – Hexer!“


    „Schweig!“, dröhnte wieder die Stimme des Heros. In seiner Erregung versäumte er es, seine Tochter, die Angeklagte, weiterhin förmlich anzureden. „Dieser loyale Bürger, der sich Edelstein-Magister nennt, hat Co-Lha vor einer großen Gefahr gewarnt – und sein Zeugnis gegen dich ist erdrückend!“


    Im nächsten Moment waren schon die Wachen heran und zerrten die Gefangene in den Kreis zurück. Umsonst versuchte Riyala sich gegen die harten Griffe der Männer zu wehren. Sie stöhnte vor Schmerz, als man ihr die Arme umdrehte und sie auf die Knie zwang. – Das Angeklagten-Rund zu verlassen, war ein Vergehen, das damit bestraft wurde, dass der Beschuldigte nicht mehr aufrecht vor seinen Richtern stehen durfte.


    Riyala musste also nun knien, und ihre Wangen brannten unter dieser neuerlichen Demütigung. Offenbar war es ihr bestimmt, den Kelch der Qual bis zur Neige leeren zu müssen.


    Mit erzwungener Ruhe fuhr der Heros von Co-Lha nun fort: „Dass du uns, deine Eltern, schmählich hintergangen hast, Riyala, ist noch nicht einmal das Schlimmste. Furchtbarer ist – und genau das wird entscheidend sein für die Schwere deiner Strafe – dass uns durch dich ein Bürgerkrieg bevorsteht und vermutlich jede friedliche Lösung unmöglich geworden ist. Ich musste zuvor schon zu mehreren harten Maßnahmen greifen, weil uns die Dürre so sehr drückt und die Stadt niemanden mehr aufnehmen kann ... und doch gab es noch Hoffnung. Anstatt uns allen zu helfen, hast du diese Hoffnung zunichte gemacht. – Und das einzige, was du vorzubringen hast, ist, deinem Lehrer und Meister hier die Schuld zu geben? Besinne dich, Riyala. Bekennst du dich zu deiner Verantwortung?“


    „Dann bin ich also nicht nur angeklagt, sondern bereits verurteilt?“, rief Riyala höhnisch aus. „Und das soll ein faires Gerichtsverfahren sein – Vater?“


    Die Stimme des Heros war scharf wie ein Schwert, als er erwiderte: „Willst du etwa leugnen, dass du von den Plänen des Landvolkes wusstest? Dass du diesem Bauernsohn Nigel verfallen bist, dich mit ihm vergnügt hast, ohne an etwas anderes zu denken? – Ich kann nur hoffen, dass er vernünftiger sein wird als du und seinen Plan aufgibt. Sobald er erkennt, dass die Stadt auf seinen Angriff vorbereitet ist, wird er hoffentlich die richtige Entscheidung treffen. Und er dürfte es jetzt schon wissen. Wir sind bereits gewappnet.“


    Verrat, überall nichts als Verrat!


    Riyalas Brust hob und senkte sich unter ihren heftigen Atemzügen. Jetzt hasste sie die Drei dort am Richtertisch noch mehr als zuvor, auch die Mutter, die ihrem einzigen Kind bislang nicht einen Blick geschenkt hatte.


    „Und ICH hoffe, Nigel und seinen Leuten gelingt der Sturm auf die Stadt!“, rief sie mit heller Stimme. „Möge er Co-Lha bis auf die Grundmauern niederbrennen! Ich wünsche ihm alles Glück der Welt, denn ich liebe ihn!“


    ... DENN ICH LIEBE IHN ... Wie fernes Donnergrollen rollten diese Worte durch den Saal. Erschrockene Stille breitete sich aus – ein paar Augenblicke lang.


    „Das ist bereits ein Geständnis“, entschied ihr Vater sodann. Seine Stimme klang heiser, fast krächzend, aber sie schwankte nicht. „Doch was noch fehlt, ist dein reuiges Bekenntnis.“ Er stand auf und ging auf seine Tochter zu, und der Edelstein-Magister blieb an seiner Seite.


    „Du darfst dich erheben.“


    Riyala tat es. Sie war bleich; ihre Augen begegneten denen des Heros jetzt ohne Furcht.


    „Nun? Bekennst du deine Schuld?“


    Sie sah von ihm zu dem Magister und antwortete dann: „Nein! Niemals! Ich wollte das Richtige tun und einen Ausweg finden – meine Absichten waren gut! Es ist nicht meine Schuld!“


    Ihr Vater seufzte fast unhörbar. Sein Gesicht schien vor ihren Augen zu altern, Dutzende von Falten zu bekommen und einen noch fahleren Farbton anzunehmen.


    „Ich bat diesen Hexer da um Hilfe“, fuhr Riyala erregt fort und zeigte kettenklirrend auf den Magister, „und er versprach mir, die Dinge in Ordnung zu bringen.“


    „Nur dass ich darunter etwas anderes verstand als du“, konterte der alte Mann. Riyala hatte erwartet, dass er nur rätselhaft lächeln würde; seine scharfe Entgegnung verblüffte sie. Das passte nicht zu ihm.


    Ihr Lehrmeister und sie starrten einander an ... und erstaunt sah sie in der Tiefe seiner Augen eine winzige smaragdene Flamme leuchten. Ausdruck des Verständnisses und des Mitgefühls.


    



    „Du bleibst also starrsinnig? – Wir hätten dich weniger nachsichtig erziehen dürfen, deine Mutter und ich. Wir haben dir zuviel Freiheit gelassen ... Nie hätte ich geglaubt, dass ich ... einerlei.“ Ihr Vater sprach nun wieder mit großer Härte, als er hinzufügte: „Ich gebe dir Zeit bis nach der Schlacht. Du wirst ohne Nahrung und Wasser eingesperrt. – Und wenn du dich dann noch immer nicht beugst, zwingst du mich, noch mehr Gewalt anzuwenden, um deinen Willen zu brechen.“


    Klamme Furcht packte Riyala. Was meinte er damit? Die Folter wurde in Co-Lha doch schon seit vielen Jahren nicht mehr angewandt? – Aber für mich wird mein Vater eine Ausnahme machen, durchzuckte es Riyala in glühendem Schrecken. Sie begann zu zittern, aber ihr Stolz war stärker als ihre Angst.


    



    „Ich verfluche euch alle!“, kreischte sie und riss wie wahnsinnig an ihren Fesseln. Rötliche Flammen trübten ihren Blick – sie kämpfte und schlug um sich ... ganz am Rande ihres Sichtfeldes nahm sie wahr, wie ihre Mutter in Weinkrämpfen zusammenbrach.


    Die Wachen hatten Mühe, das tobende Mädchen zu bändigen. Der Heros jedoch befahl nur kühl: „Bringt sie in den Schwarzen Turm. Das Schafott kann bereits gezimmert werden.“


    



    Der Schwarze Turm der Mondburg war schmal und hoch; unter seinem spitzen Dach beherbergte er eine einzige Gefängniszelle. Sie war verstaubt und voller Spinnweben, da sie seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden war.


    Die Wächter hatten Riyala die lange Wendeltreppe hinaufschleifen müssen, so dass ihr ganzer Körper von schmerzenden Prellungen und blauen Flecken übersät war. Noch vor der Zellentür versuchte sie sich verzweifelt zu sträuben, doch man schlug sie mehrere Male und brach so ihren letzten Rest Widerstand.


    Alsdann wurde sie stehend an die schwarze Wand gekettet, mit den Händen hoch über dem Kopf – ihre Ketten schlossen die Wächter an Ringen im Gemäuer fest. Der schnauzbärtige Anführer erklärte ihr in höhnischem Ton, weshalb das geschah: damit sie sich ihre Haft nicht durch die Anwendung von Magie erleichtern könne. Und dann fasste er in einem Satz zusammen, was das Volk von Co-Lha über die einst verehrte Riyala dachte: „Wir haben dich für unsere Retterin und Heilsbringerin gehalten, und statt dessen hast du uns noch größeres Unglück beschert!“


    



    Die schwere nachtschwarze Tür fiel ins Schloss.


    Und nun war Riyala wirklich ganz allein und vollkommen verlassen.

  


  
    2. Kapitel: Tod


    In den ersten Stunden ihrer Gefangenschaft weinte sie viel und verlor dadurch kostbare Mineralien und Körperflüssigkeit. Schließlich fühlte sie sich wie ausgehöhlt und so kraftlos, dass ihr Kopf auf die Brust sank.


    Ihre Lage war mehr als unbequem; sie konnte sich kaum bewegen ... Hunger und vor allem Durst peinigten sie, und Schlaf wollte sich nicht einstellen. Jeder Muskel und jeder Knochen im Leibe tat ihr weh. Ihre wirren Gedanken drehten sich nur im Kreis. Lange Zeit.


    Ein einziges Mal kam ein Wächter und löste für zwei Minuten ihre Ketten, damit sie in einer Ecke der Zelle ihre Notdurft verrichten konnte. Er sprach kein Wort mit ihr. Riyala biss sich auf die Zunge, um stark zu wirken, und widerstand ihrem Verlangen, den Mann um einen Schluck Wasser anzuflehen.


    



    Der Schwarze Turm hatte ein kleines, vergittertes Fenster unter dem Dach, und nach einer Ewigkeit – so schien es ihr jedenfalls – glaubte sie von draußen her Schlachtenlärm zu hören. Ja, kein Zweifel. Kampf- und Schmerzensschreie, Waffenlärm und das Trampeln schwerer Schuhe, übertönt von Befehlen.


    War sie bereits so lange hier drin, oder hatte Nigel seinen Angriff früher angesetzt als geplant? In jedem Fall war das Heer der Stadt darauf vorbereitet – für das aufständische Landvolk gab es keinerlei Überraschungsvorteil mehr.


    Riyalas Herz schlug wie ein Schmiedehammer. Sie musste hier raus, sie MUSSTE Nigel sehen, ihn um Verzeihung bitten, ihm sagen, dass sie ihn liebte ...! Alle ihre Rachegedanken ihm gegenüber waren ertrunken im Strom ihrer bitteren Tränen. Nichts war ihr noch wichtig außer einem Wiedersehen mit dem Geliebten, mochte es auch das letzte sein ...


    



    Urplötzlich kamen Klarheit und Ruhe über sie. Ihre vier Edelsteine ... Oh ja, sie konnte das Falken-Auge nicht zum Reisen benutzen. Dafür hatte ihr alter Lehrmeister gesorgt.


    Doch weshalb hatte er nicht auch zugestimmt, ihr sämtliche Steine einfach abzunehmen? Er hatte zwar ebenfalls veranlasst, dass man sie auf diese Weise ankettete, so dass sie keinen der vier Steine berühren konnte, aber ...


    Auf einmal dachte sie ohne Hass an den seltsamen alten Mann, der sie verraten hatte. Sie erinnerte sich, wie er einmal zu ihr sagte: „Vieles kann verhindert, eingekerkert, in Bande gelegt werden – nicht aber die höhere Kraft in uns. Sie wird immer frei sein.“


    Ich folge dieser Wahrheit, dachte sie und wurde noch ruhiger ... ihr Geist wanderte zu jenem stillen, mystischen „Ort der Energie“, der für jeden Menschen anders aussah. Für sie war es ein kleiner saphirblauer See, der von funkelnden Edelsteinen umgeben war – wie die Fassung eines Perlenringes. Aus dem klaren Wasser dieses imaginären Teiches konnte sie so viel kostbares Nass schöpfen, wie sie wollte.


    Dann stellte sie sich so intensiv wie möglich – mit geschlossenen Augen – das Edelsteinkästchen in ihrer Jackentasche vor. In Gedanken öffnete sie es und berührte das Falken-Auge, hob es empor ...


    Sie spürte, wie sich eine ganz neue, andersartige Kraft in ihr entfaltete – ja, sie konnte zaubern, trotz der Fesseln! Und wie zur Ermutigung hörte sie plötzlich den rauen, sehnsuchtsvollen Ruf ihres Falken. Er klang so nah, als ob er über dem Schwarzen Turm kreiste und genau wüsste, dass seine Herrin hier gefangen saß.


    Lächelnd öffnete Riyala ihre Augen – und sah den goldenen Stein mit dem schwarzen Fleck direkt vor sich in der Luft schweben.


    Habe wirklich ich das vollbracht?, dachte sie staunend.


    Der Kristall zitterte leicht, wie eine Flaumfeder im Wind.


    Ja, das ist meine Kraft!


    Sie versuchte ihn allein durch ihre Gedanken näher heranzuziehen ... und auch das gelang. Er bewegte sich.


    In diesem magischen Moment kam ihr die Erleuchtung, einem Geistesblitz gleich: Sie wusste jetzt, welchen verborgenen Zauber der Stein neben der Reisemagie noch in sich trug.


    Ein weiterer Gedanke genügte, und sie umschloss das Falken-Auge mit ihrer linken Hand. Sofort spürte sie die Ketten nicht mehr ... prickelnde Energieströme erfüllten ihr ganzes Sein, und ihr Geist war frei.


    Ihr Körper hing nach wie vor in Fesseln an der schwarzen Zellenwand, aber Riyala schoss durch die Turmwand hindurch, fand ihren Falken, schlüpfte in ihn hinein und flog jetzt mit ihm durch die Luft, wie sie es sich so oft erträumt hatte; sie war in ihm, sah durch seine Augen und fühlte sich ihm und seiner fremdartigen Falkenseele ganz nah.


    



    Das Schlachtfeld vor den Toren der Stadt! Der Kampf war bereits in vollem Gange. Wenn es überhaupt Verhandlungen zwischen dem Heros und dem Bauernführer gegeben hatte, so waren sie rasch gescheitert.


    Bei der Großen Göttin – wie hatte Nigel es nur geschafft, so viele Bauern um sich zu scharen?! Es mussten Zehntausende sein, eine einzige Flut von brüllenden Menschen, die zu allem entschlossen war. Ausgemergelte Leiber, aber zäh und vom Rausch des Angriffs beflügelt. Viele Männer waren nur mit Holzlatten oder Steinen bewaffnet, aber alle folgten dem jungen Bauernsohn, der zugleich ein Krieger war.


    Mit den scharfen Raubvogelaugen machte Riyala seine schlanke Gestalt und seinen wild flatternden Haarschopf rasch aus und kreiste über ihm. Es bereitete ihrem Geist gar keine Mühe, ihren Falken zu lenken.


    



    An Nigels Seite aber sah sie Sandirilia, wie eine Kriegerin gekleidet und mit Schwert und Schild bewaffnet. Sie schien die einzige Frau weit und breit zu sein; mit den geschärften Sinnen ihres Falken nahm Riyala wahr, dass ihr ein ähnlicher Respekt gezollt wurde wie Nigel ... Und nun wurde ihr bewusst, dass auch viele aus dem Fahrenden Volk Seite an Seite mit dem Landvolk kämpften.


    Auch sämtliche Geräusche, Rufe, Worte erreichten kristallklar Riyalas Geist.


    „Die Katapulte zum Tor!“, schrie der junge Rebellenführer. Sein Gesicht mit der kühnen Hakennase war angespannt, ja verbissen; in seinen Augen brannte das wilde Feuer der Revolution. Dies war Nigels große Stunde.


    



    Riyalas Falke schraubte sich wieder höher – sie wollte nicht, dass man auf den vermeintlichen Unglücksvogel aufmerksam wurde.


    Überall war Chaos, Aufruhr, loderten Brände, quollen Rauchschwaden in den Himmel empor ... Bestürzt erkannte Riyala, dass auch innerhalb der Stadtmauern Kämpfe ausgebrochen waren – und es war kaum zu glauben, aber unter den Stadtbewohnern gab es immer noch Riyala-Anhänger, die ihrerseits die co-lhanischen Wachen angriffen und somit indirekt zu Verbündeten der Bauernrebellen wurden.


    „Freiheit für Riyala!“, schrien diese Menschen. „Die Tochter der Hoffnung darf nicht sterben!“ Sie glaubten offenbar, dass Riyala das Opfer einer Hof-Intrige geworden war. Einige von hnen stürzten sich auf das bereits halbfertig gezimmerte Schafott im Hof des Schwarzen Turms und zertrümmerten es.


    Und dann liefen auch noch Teile der Truppen zu Nigels Aufständischen über! Sie lieferten sich wilde Gefechte mit den loyalen Soldaten des Regentenpaares und ließen sich dann an Seilen die Mauer hinab. Das waren zweifellos Männer, die außerhalb der Stadt Verwandte hatten. – Riyala frohlockte innerlich. Aus ihrer Vogelperspektive sah es bereits so aus, als würde die Verteidigungslinie ihres Vaters zusammenbrechen. Sie entdeckte den Heros auf einer Mauerzinne, gedeckt von Leibwächtern, scharfe Befehle erteilend. Die brenzlige Lage am Stadttor, wo ununterbrochen brennende Schwefelbrocken durch die Luft zischten, brachte ihn dazu, einen Ausfall mit seinen Elitekriegern zu riskieren – wohl in der Hoffnung, sich dadurch eine Atempause zu verschaffen.


    Doch damit hatte Nigel gerechnet. Er zog seine Leute zusammen, und obwohl von den Tortürmen her unaufhörlich heißes Pech und kochender Schwefel geschüttet wurde, Pfeile und Speere hageldicht flogen, gelang es ihm, die Hundertschaft Elitesoldaten unmittelbar nach dem Ausfall abzufangen und zum Kampf zu stellen.


    Riyala beeilte sich, wieder in Nigels Nähe zu kommen. Sie sah, wie er mit seiner Kampfgefährtin Sandirilia ein kurzes Lächeln tauschte – ein kameradschaftliches Lächeln, wie ihr schien, mehr nicht. Nach all den Fehlern, die sie gemacht hatte, wollte Riyala nun nicht auch noch Eifersucht auf sich laden – zudem bewunderte sie Sandirilias Mut. Woher nahm die unterernährte junge Gauklerin nur die Kraft, ein Schwert zu führen? Und sie machte ihre Sache sogar gut.


    Binnen kurzem waren sie, Nigel und Dutzende von Bauern in heftige Nahkämpfe verwickelt. Jetzt würde die Schlacht möglicherweise eine entscheidende Wendung nehmen – denn das Tor stand offen, und immer mehr Aufständische strömten herbei.


    Auch der Heros erkannte die Gefahr und zog noch mehr Verteidiger zusammen. Er selbst eilte auf der Mauer entlang in Richtung Haupttor; seine blutrote Helmfeder wehte, die Rüstung blitzte im grellen Sonnenlicht. Seine Hand wies in Nigels Richtung.


    „Tötet ihn!“


    Riyalas Hass auf den Vater nahm ungeahnte Ausmaße an.


    „Nigel! Vorsicht!“, wollte sie unwillkürlich warnend schreien – doch statt dessen öffnete sich der Schnabel ihres Falken, und ein rauer, durchdringender Schrei brach hervor.


    Nigel, der sich soeben durch mehrere wuchtige Attacken freigekämpft hatte, zuckte zusammen. Er war abgelenkt, legte den Kopf in den Nacken ... und griff nach Pfeil und Bogen. Sein zu dem Falken emporgewandtes Gesicht verfinsterte sich. Erinnerte er sich an das letzte Zusammensein mit der Geliebten, die ihn verraten hatte? Schoss ihm jetzt wieder sein eigenes Wort vom „Unglücksvogel“ durch den Kopf?


    Entsetzt erkannte Riyala, wie sich ihre gute Absicht ins Gegenteil verkehrte.


    Und dann überstürzten sich die Geschehnisse so rasend schnell, dass sie unaufhaltsam in tödliches Verderben führten.


    Ein gut gezielter schwarzer Pfeil zischte in jenem Moment auf Nigel zu, in dem dieser sein Geschoss abschwirren ließ.


    Auch Sandirilias Warnruf kam zu spät!


    Die Welt explodierte in einem grässlichen, verdoppelten Todesschmerz – Riyala im Körper des Falken fühlte, wie Nigels Pfeil das silbergraue Federkleid durchdrang und das mutige Vogelherz durchbohrte – genau in dieser Sekunde brach auch Nigel zusammen, in die Brust getroffen.


    Mein Falke fällt (ich falle) wie ein Stein ... das ist Sterben ... Riyala erlitt zwiefache Qual, obgleich ihr eigener Körper in Sicherheit war. Und dann lag der Vogel mit ausgebreiteten Schwingen auf der Brust des jungen Mannes, und ihrer beider Blut vermischte sich.


    Ein dunkler Strom des Lebenssaftes brach aus Nigels Mund, und doch flüsterte er noch fast unhörbar einen Namen, während seine Hände im Todeskampf den Pfeilschaft umfassten und zugleich die Falkenfedern berührten.


    Zwei Namen, die jedoch nur einer Frau galten.


    „Zalana ... Riyala ...“


    Niemand sonst hörte es ...


    Erst jetzt sprang Sandirilia mit einem wilden Schmerzensschrei an die Seite des Gefallenen, und ein Chor von Klagelauten erhob sich ringsum.


    



    Wie es Riyalas Seele gelang, zurückzukehren in ihren eigenen Körper, der halb erkaltet in der Schwarzen Turmzelle hing, wusste die junge Frau niemals zu sagen.


    Und wozu kehrte sie überhaupt zurück? Nigel war tot, und auch sie sah keinen Grund mehr zu leben.


    



    Aus ihrer erstarrten linken Hand rieselte mattgoldener Quarzsand zu Boden. Das Auge des Falken war zerstört.


    Riyalas Schmerz war zu tief, als dass sie hätte weinen können. Tränenlos stand sie an der Wand, und wären die Ketten nicht gewesen, so hätte sie sich keinen Augenblick länger auf den Beinen halten können.


    Wenn es mein Schicksal ist, hier elendiglich zu verschmachten, anstatt schnell zu sterben durch das Schwert des Scharfrichters, so sei es. Ich habe keinen schnellen Tod verdient ...


    Schwarze Wirbel flackerten durch ihr Gehirn, hüllten ihr Bewusstsein vollständig ein; Riyala – Tochter der Matriarchin und des Heros von Co-Lha, Edelstein-Magierin, Geliebte des gefallenen Bauernführers Nigel Dha-Na und Hochverräterin – fiel in Ohnmacht.


    



    *


    



    Als sie wieder zu sich kam, dämmerte der Abend, und in den wachsenden Schatten verschwammen die Konturen der Zelle.


    Riyala war nicht überrascht, den Edelstein-Magister vor sich stehen zu sehen.


    Mit stumpfen, trockenen Augen blickte sie ihn an. Ihre Kehle schmerzte vor Durst.


    Ich wusste, dass Ihr kommen würdet, dachte sie teilnahmslos.


    Er nickte, und dann zog er eine Lederflasche aus den Falten seines Kaftans und setzte sie ihr an die Lippen. Zuerst wollte sie dieses Geschenk des Lebens zurückweisen, aber dann regte sich leise eine Spur von Überlebenswillen in ihr, und sie schlürfte etwas von dem köstlichen Nass.


    Obgleich der Magister seine vertraute Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte wie beinahe immer, meinte sie doch zu erkennen, dass seine Augen jetzt von noch größerem Verständnis erfüllt waren ...


    Sie wartete darauf, dass er ein Wort sprach, aber er stand nur schweigend da.


    „Seid Ihr gekommen, um mich zur Hinrichtung zu führen?“, fragte sie endlich bitter, mit heiserer Stimme. Insgeheim hoffte sie geradezu, dass es so wäre. Dann fände sie endlich Erlösung von ihrer Qual ...


    „Nein.“


    „Ist die Schlacht vorüber?“


    „Ja, sie ist vorbei.“ Er sah sie noch eindringlicher an. „Doch ich fürchte, außer mir hat dich alle Welt vergessen, Riyala Falken. Deine verbliebenen Anhänger wurden allesamt niedergemetzelt, und auch deine Eltern sind tot.“


    Riyala hatte nicht geglaubt, dass sie noch etwas berühren könnte, aber diese Nachricht erschütterte sie.


    „Meine Eltern? Sie sind beide tot?“, stieß sie hervor.


    „Dein Vater fiel in der Schlacht, und deine Mutter wählte den Freitod, nachdem sie mitansehen musste, wie ihre Priesterinnen am Altar der Göttin abgeschlachtet wurden.“


    Riyala keuchte vor Entsetzen.


    „Die Rebellen haben gesiegt. Sie plündern und verwüsten nun die ganze Stadt“, fügte der Magister emotionslos hinzu.


    „Gesiegt? Aber ... wie – wie war das möglich? Ich habe doch selbst gesehen, wie Nigel starb, und er ...“, sie schluckte trocken, „er war das Herz und der Kopf des Aufstandes.“


    „Er wurde zum Märtyrer und sein Tod zu einem Fanal, das alle Bauern und Gaukler befähigte, noch leidenschaftlicher zu kämpfen – bis sie gleichsam zu einem einzigen, riesigen Arm wurden, der ein gigantisches Schwert schwang.“


    „Doch wer nahm Nigels Platz ein? Wer führte sie denn an?“


    „Sandirilia. Und sie ist immer noch die Führerin.“


    Ungläubig starrte Riyala ihn an.


    „Ich habe durch meinen Wahrheitsstein einen Blick in das Herz dieses Gauklermädchens getan“, erklärte er. „Sandirilia ist wahnsinnig vor Zorn und Schmerz – gegen ihre Leidenschaft konnte sich dein Vater nicht zur Wehr setzen. Das alte Co-Lha musste untergehen ... doch mit Sandirilia droht nun das Land noch tiefer in Chaos und Zerstörung zu versinken. Auch jetzt noch wütet sie auf barbarische Weise und brennt alles nieder. Unversehrt ist von der ganzen Mondburg praktisch nur noch dieser Turm, und die halbe Stadt gleicht einer lodernden Fackel ...“


    „Und all das ist meine Schuld“, flüsterte Riyala wie betäubt. „ICH habe das alles ausgelöst.“ Ihre Verzweiflung und ihr Selbsthass wuchsen ins Unermessliche.


    Der alte Mann trat näher zu ihr und löste beiläufig ihre Ketten. Fürsorglich stützte er ihre schwankende Gestalt und half ihr, sich zu setzen. Er selbst ließ sich ebenfalls im Hexersitz auf dem Boden nieder.


    Abwesend rieb sich Riyala die tauben, zerschundenen Hände. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, wieder in Gleichgültigkeit zu versinken, dem frischen Schmerz der Schuld zu entfliehen – aber ein anderer Teil ihres Wesens rang nach Erkenntnis.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben sprach sie mit ruhiger Überlegung, als sie ihren alten Lehrmeister fragte: „In Wahrheit habt Ihr mich gar nicht verraten, oder?“


    Mit einem leisen, schmerzlichen Lächeln antwortete er: „Ich tat nur das, was du im Grunde wirklich wolltest.“


    Riyala nickte langsam. Ja, genau das entsprach ihrer tiefsten, innersten Wahrheit ... Sie hatte mit all ihren Lügen nicht mehr weiterleben können und diesen Weg gewählt, um sich auf schmerzhafteste Weise daraus zu befreien.


    „Und nun habe ich alles verloren. Selbst meinen Falken und sein Auge ...“


    „... dessen geheime Kraft dir Erkenntnis schenkte“, ergänzte der Magister.


    Sie schwiegen.


    Schließlich sprach der weise alte Magier: „Qual, Tod und Verlust sind nur Zeichen des Wandels – du löst dich vom Alten, um etwas Neues zu beginnen. Doch ich kenne dich gut, Riyala Falken – du wirst dich noch eine Zeitlang in Selbstvorwürfen und Schuld verzehren, ehe diese Wahrheit dich erreicht. – Ich wählte dich zu meiner Nachfolgerin, und anfangs dachte ich, du könntest deine Fähigkeiten rasch genug entwickeln, um Co-Lha zu retten. Ich glaubte, dies sei deine Bestimmung. Aber selbst mir bleibt vieles verborgen. Und du warst – und bist – noch nicht bereit. Nun kann ich dir nicht länger helfen. Für verzweifelte Menschen wie dich eröffnen sich manchmal andere Wege des Schicksals ... Sag mir, hast du je vom Magischen Schatten gehört?“


    Sie schüttelte stumm den Kopf.


    „Die Legende erzählt, dass an diesem geheimnisvollen Ort ein Stein gewachsen ist, von dem alle magischen Kristalle unserer Welt abstammen. Vom Willen der Götter gelenkt, gebar der Urmutterstein diese wunderbaren Geschenke an uns ... Aber dieses heilige Artefakt ist noch mehr als das. Wer den Schattenstein findet, so heißt es, findet sich selbst und seine wahre Bestimmung.“


    Ein schwacher Funke des Interesses glomm in Riyalas Augen auf.


    „Wo verbirgt sich dieses Artefakt?“, fragte sie.


    „In einer anderen Sphäre, die gleichsam der Spiegelschatten unserer eigenen Welt ist“, gab der Magister zur Antwort. „Und den Weg dorthin findest du nur, wenn du drei Prüfungen bestehst ...“


    Riyala sagte nichts darauf. Sie fühlte sich wieder kräftig genug, um aufzustehen.


    „Bin ich dessen denn würdig?“, murmelte sie mehr zu sich, doch der Kristallhexer erwiderte mit klangvoller Stimme: „Das entscheidest allein du selbst. – Die erste dieser Prüfungen könnte bereits in den Tiefen der Unterwelt auf dich warten. In den STOLLEN.“ Mit diesen Worten ging er zum Mittelpunkt der Erde und drehte seinen Krückstock so, dass der Knauf nach unten wies. Er sammelte sich und beschrieb mit dem blaugrünen Stein einen Kreis auf dem Boden.


    Riyala stellte sich an seine Seite – und starrte in einen runden, unergründlichen Schacht, der sich urplötzlich geöffnet hatte. Sei konnte auch eiserne Sprossen erkennen, die hinabführten.


    „Die Unterwelt ist bereit, dich zu empfangen, Riyala“, sagte der Magister. Wieder einmal glitt jenes rätselhafte Lächeln über seine zerfurchten Züge.


    „Doch sei auf der Hut vor den Höhlenschlangen. Sie sind zauberkundig und werden dich umschlingen und für immer bannen wollen. Aber auch du bist schließlich eine Magierin ...“


    „Bin ich das?“, sagte sie tonlos. Erneut rollte eine graue Woge der Mutlosigkeit durch sie hindurch.


    Da packte er sie unerwartet fest an den Schultern. Sie spürte die Wärme seiner Hände.


    „Ja, das bist du!“, bekräftigte er. „Sieh her – als neuen vierten Stein gebe ich dir Chrysopal, den Meeresstein.“ Mühelos pflückte er den Kristall von seinem Krückstock, obwohl dieser soeben noch mit dem Stock verwachsen gewesen war; legte ihn in Riyalas Hand und bog sanft ihre Finger darum.


    „Mir brachte er die Leichtigkeit des Schrittes zurück und öffnete geheime Türen, wie zuletzt diese hier. Nun will er bei dir sein, das spüre ich. Welche Kräfte Chrysopal für dich bereithält, magst du selbst entdecken.“


    Als sie noch immer unschlüssig blieb und wortlos dastand, erschien ein spöttischer Ausdruck in seinem Gesicht. Doch es war ein Spott, der nicht verletzte, sondern mit dem er sie nur aufrütteln wollte – seine schneidenden Worte kamen aus der Anteilnahme seines Herzens. Er zog beide Brauen hoch und meinte ironisch: „Du hast natürlich die freie Wahl. Du könntest auch hier dein Schicksal erwarten, dich ergeben – gewiss erinnert sich Sandirilia bald an dich und lässt dich suchen. Und sie wird dich hier ohne Zweifel finden. Wenn du also nur büßen willst für deine ‚Fehler‘, dein ‚Versagen‘ – nun, ihr wird es ein Vergnügen sein, ihrer Todfeindin die Kehle durchzuschneiden. Oder sie bietet den Bauern und Gauklern, die ebenfalls schwere Verluste erlitten haben, ein höchst befriedigendes Schauspiel der Rache und lässt dich öffentlich zu Tode foltern. Ist es das, was du willst? Wähle, Riyala Falken!“, wiederholte er.


    „Aber ... aber was wird aus Co-Lha?“, wandte sie ein. „Wie kann ich mein Land ein weiteres Mal ...“ Sie verstummte und schlug die Augen nieder.


    „Lass die Vergangenheit los. Das ist der letzte Rat, den ich dir gebe.“


    



    Allmählich begann sich Riyalas Entschluss zu festigen. Sie blickte in das schwarze Loch, das ihre Zukunft bedeutete.


    Zu gern hätte sie noch einen Hinweis auf die zwei anderen Prüfungen erhalten – doch da hörte sie das leise Einrasten der Zellentür. Sie wirbelte herum und schnappte nach Luft. Der Edelstein-Magister hatte sie verlassen, einfach so ... Sie fasste sich und rief: „Ich danke Euch!“ – und sie war sicher, dass er sie hören konnte. Und irgendetwas sagte ihr, dass dieser Abschied nicht für immer war. Eines Tages würde sie den weisen alten Mann wiedersehen ...


    



    Ein leises Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie mit dem Abstieg in die Unterwelt begann.


    



    

    


  


  
    3. Kapitel: Dunkelheit


    Es war mehr als unheimlich, und sie wünschte sich, sie hätte irgendein Licht gehabt. Doch sobald die Tiefen des Schachtes den letzten Schimmer, der von oben kam, verschluckt hatten, leuchteten nicht einmal mehr ihre vier Steine. Sie nahm sie einzeln und zusammen heraus, versuchte Magie fließen zu lassen – nichts. Matt und stumpf lagen sie in ihrer Hand.


    Unglaublich tief hinunter ging es. Die Atmosphäre wurde immer beklemmender – es war so still; die meisten Geräusche schienen von einer namenlosen Macht verschlungen worden zu sein. Dass sie den Klang ihrer Stiefel auf der Eisenleiter nur ganz gedämpft hörte, irritierte Riyala sehr. Mehr als einmal lösten sich Steinchen aus dem Gemäuer und verschwanden lautlos in der Tiefe.


    Riyala begann, sich mehr und mehr auf ihren Tastsinn zu verlassen. So stellte sie fest, dass sich die Wände allmählich veränderten – ihre Finger strichen über wucherndes Moos und riesige schleimige Pilze, die einen ekelerregenden Geruch verströmten und die Mauern immer großflächiger überzogen. Der Fels wurde gröber und naturhafter, die Eisensprossen aber blieben sich gleich. In monoton gleichen Abständen bohrten sie sich in den Stein – nach stundenlangem Abstieg bewegte sich Riyala fast wie in Trance.


    Längst war die Öffnung dort oben in der Turmzelle nur noch eine ferne Erinnerung für sie ... als ihr Fuß plötzlich ins Leere trat. Voller Schreck klammerte sie sich an den oberen Sprossen fest. Nichts als leere, schwarze Luft war unter ihr.


    Was nun?


    Sie konnte überhaupt nicht abschätzen, wie tief unter ihr der Boden lag – wenn es überhaupt festen Grund gab! Zu undurchdringlich war die Finsternis. Als sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte, ließ sie sich langsam herunter, so tief es ging, hängte sich an die letzte Stufe, doch noch immer berührten ihre Füße keinen Grund.


    Nun, dachte sie, was habe ich schon zu verlieren? Ich vertraue meinem Meister – ich glaube kaum, dass er mich hier heruntergeschickt hat, damit ich mir alle Knochen breche ...


    Sie ließ sich einfach fallen.


    Tatsächlich hatte sich der Boden knapp drei Meter unter ihr befunden, und sie landete weich auf einer dicken Moosschicht, ohne sich auch nur den geringsten blauen Fleck zu holen.


    Offenbar erstreckte sich vor ihr ein langer, schnurgerader Tunnel. Das waren also die STOLLEN. Recht weit weg sah sie schwaches Licht schimmern.


    Riyala wanderte langsam darauf zu. Dabei gingen ihr immer wieder die Worte des Edelstein-Magisters durch den Sinn. Sie versuchte, sich daran festzuhalten, obwohl das wahrlich nicht leicht war. Immer wieder durchzuckten schmerzhafte Erinnerungen ihre Seele, in flackernden, abgerissenen Bildern. ... ihre Eltern ... Nigel ... die brennende Stadt ..., und das Bewusstsein ihrer gewaltigen Schuld drückte sie nieder.


    Hinzu kam noch, dass ihr linkes Handgelenk wie Feuer brannte. Ihre anderen Blessuren waren kaum noch spürbar; ihre linke Hand schien sich jedoch infolge der Fesselung entzündet zu haben. Als sie dem seltsamen bleichen Licht näherkam, das von den Tunnelwänden abstrahlte, blieb sie stehen und versuchte, den Schmerz mit Hilfe des Rosenquarzes zu lindern. Vergebens.


    Besaß sie überhaupt noch ihre Heilkräfte, war die Magie noch lebendig in ihr? Die Worte des Magisters klangen in ihr wider: Du bist eine Edelstein-Magierin ...


    ... die sich nicht einmal selbst helfen kann, antwortete darauf ihre eigene verzagte Stimme. Riyala lachte voller Bitterkeit. Ihr Lachen hallte unheimlich wider.


    Sie untersuchte die phosphoreszierenden Pilze, von denen das Licht ausging. Sie waren von ähnlicher Struktur wie jene im Schacht, klebten jedoch nur vereinzelt am Gestein. Dazwischen breiteten sich wieder die spinnennetzförmigen Schleimpilzflächen aus; diese stanken wenigstens nicht ganz so erbärmlich. – Es war feucht und klamm hier unten; Riyala fror und zog die Makanjacke enger um ihren Körper.


    Je weiter sie wanderte, desto düsterer wurde ihre Stimmung. Ihre müden und erschöpften Beine wollten sie kaum noch tragen, waren schwer wie Blei.


    Aber da war der immer wieder frisch auflodernde Schmerz in ihrer Hand, der sie wachhielt ... und all die quälenden Gedanken.


    Sie wünschte sich, endlich diesen magischen Höhlenschlangen zu begegnen; sie wollte, dass etwas geschah und sie ablenkte! – Oder sollte sie umkehren? Hätte sie nicht doch in ihrer Zelle bleiben und sich Sandirilias Rache ausliefern sollen? Sie fragte sich, ob es ihr gelingen würde, die unterste der Eisensprossen mit einem Sprung zu erreichen und den schier endlosen Schacht wieder hinaufzuklettern. Und würde es da oben noch eine Öffnung geben, oder hatte sich diese längst wieder auf magische Weise versiegelt?


    Zaudernd blieb Riyala stehen. War es nicht im Grunde so, dass sie wieder einmal vor ihrer Verantwortung davonlief? War es nicht doch Feigheit, die sie hierher gezogen hatte? Sie dachte nicht mehr an den Urmutterstein im Magischen Schatten, sondern nur noch an ihre Schuld, an Strafe und Sühne ...


    In diesem Moment ertönte vor ihr ein Geräusch. Es klang wie eine seltsame, melodiöse Mischung aus Zischen und Rasseln und schwoll immer mehr an. Endlich!


    Sie setzte sich wieder in Bewegung und näherte sich der Quelle dieser Laute; und so trat sie aus dem Tunnel, der in eine große runde Tropfsteinhöhle mündete.


    Beeindruckt ließ die junge Frau ihre Blicke umherschweifen. Hier ging das Licht von einem opalisierenden See aus, der sich in der Mitte der Naturhöhle ausbreitete. – Sonderbarerweise war es hier zwar auch feucht, wie im Gang, aber dabei angenehm warm.


    Das Faszinierendste jedoch waren die Schlangen.


    Sie waren überall und wiegten sich mit aufgerichtetem Oberkörper hin und her, und keine von ihnen maß weniger als drei Schritt in der Länge. Ihr Leibesumfang schwankte zwischen armdick und säulenstark; dazwischen gab es ein paar zarte Jungschlangen. Die Höhlenschlangen glänzten in regenbogenbunten, unirdischen Farben und leuchteten gleichfalls aus sich selbst heraus.


    Ihr Anblick war atemberaubend; Riyala schluckte mehrmals und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    Nach und nach nahmen ihre staunenden Augen noch weitere Einzelheiten wahr: Die große Tropfsteinhöhle bildete nicht etwa den Abschluss einer Sackgasse, sondern wies im Hintergrund – jenseits des Sees – drei weitere Tunnelöffnungen auf. Sie lagen nebeneinander, und über jedem dieser dunklen Tore funkelte ein riesiger Edelstein. Über dem linken sah Riyala einen Goldberyll, über dem mittleren einen Rubin und über dem rechten einen Smaragd.


    Ihr Blick wanderte wieder zu den Schlangenwesen; ihr geheimnisvoll vielgestaltiges Aussehen verlieh der ohnehin phantastischen Atmosphäre eine ganz besondere Note. Einige von ihnen trugen Schuppenkränze um die Köpfe, die beinahe wie Hauben wirkten. Andere wiesen rundliche Knochenauswüchse oder sogar spitze Hörner auf. Die dreieckigen Gesichter mit den starren Reptilienaugen züngelten unaufhörlich.


    Riyala zählte mindestens fünfzig Schlangen ... dann gab sie es auf und registrierte nur noch bei sich, dass die magische Aura dieser Wesen von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.


    Aber seltsam: Sie fürchtete sich nicht im Geringsten vor ihnen ... im Gegenteil – all ihre Gedanken und Gefühle beruhigten sich wie ein aufgewühltes Meer, dessen Wogen sich glätten, wenn der Wind nicht mehr weht. Außerdem wurde ihr auf einmal bewusst, dass die Schlangen zu ihr sprachen; gleichsam an der Oberfläche der zischenden und rasselnden Geräusche bildeten sich klare Worte, die unmissverständlich das Ohr der jungen Frau erreichten.


    Die größte und prächtigste der Schlangen, in einem rosa und purpurfarbenen Schuppenkleid, richtete sich noch höher auf. Aber sie und ihre Artgenossen schienen dennoch als eine einzige Einheit zu denken und zu sprechen.


    „Riyala Falken, sei uns willkommen. Du hast einen harten Weg hinter dir. Ruh dich aus – ruh dich aus – ruh dich aus ...“


    Riyala öffnete den Mund, ohne zu wissen, was sie sagen wollte.


    „Ich bin ...“ begann sie zögernd.


    „... müde und erschöpft, jajaja“, raunte das vielstimmige Gedankengemurmel.


    Ach ja ... so war es tatsächlich ... Ihre Beine trugen sie kaum noch, und der Schmerz in ihrer linken Hand flammte wieder grell auf.


    „Du trägst so viel Schmerz und Pein in dir. Möchtest du all das für immer vergessen, in ewigen Träumen die vollkommene Ruhe finden?“


    Angenehm süße Wohlgerüche stiegen aus den Wassern des Sees auf und begleiteten diese Botschaft der Schlangenwesen.


    Schlafen und alles vergessen, all ihre Fehler und diese furchtbare Qual aus Schuld und Verlust – oh, welch eine Verlockung!


    Die Augen der Purpurschlange gewannen hypnotische Kraft, und es war Riyala ganz unmöglich, den Blick abzuwenden. Ihre Knie wurden weich. Immer verführerischer und sanfter klang das zischelnde Wispern um sie herum ... fast wie eine einschläfernde Musik.


    Als sei sie bereits eine Träumende, wandelte Riyala auf das Seeufer zu ... aber ohne recht zu merken, was sie tat, steckte sie dabei ihre rechte Hand in die Jackentasche. Ihre Finger fanden das Kästchen, öffneten es und berührten ihre Steine, einen nach dem anderen.


    Plötzlich wurde ihr Kopf wieder klar. Mit kräftiger Stimme rief sie: „Höhlenschlangen, ich möchte wach bleiben und Antworten finden!“


    „Dann befrage uns, aber denke gut nach“, lautete die Erwiderung der magischen Wesen.


    Sie folgte diesem Rat, und so dauerte es eine ganze Weile, bis sie genau zu sagen vermochte, was sie wissen wollte. In dieser Zeit krochen mehrere der bunten Schlangenleiber auf sie zu. Sie bemerkte das wohl, blieb aber ruhig stehen, obwohl es ihr nicht leicht fiel. Doch jetzt spürte sie ihre eigenen magischen Kräfte wieder und war ohne Furcht.


    „Höhlenschlangen, woher kommt ihr?“


    „Wir kamen einst aus den Namenlosen Sümpfen, durch das Tor der Erneuerung.“


    Sofort blickte Riyala zu dem Tor mit dem Smaragd, denn dieser Edelstein stand für Erneuerung. Sie fühlte sich davon angezogen, aber noch zögerte sie.


    Die Giftsümpfe! Kaum jemand konnte sie durchqueren, hieß es ... die giftigen Dämpfe töteten binnen kurzer Zeit, wenn man sich nicht schützte ... und kein Schutz war von Dauer, hatte sie gehört.


    „Höhlenschlangen, weshalb seid ihr hier?“


    „Unser Gift tötet nicht, sondern es heilt jeden Schmerz und schenkt Träume des Vergessens. Das ist unsere Aufgabe. Wir sind schon lange die Hüter der Unterwelt. Wir brachten das Gift mit uns aus den Sümpfen, und hier, an diesem reinen Ort, wandelten wir es um. Manchen Auserwählten geben wir kleine Mengen davon, und sie nehmen es mit sich ... auch du, Riyala Falken, hast schon einmal davon gekostet und bist uns somit nahe.“


    Das dunkle Traumgift! Oh, diese Erinnerung war nicht angenehm. Hierher gingen also die Zauberpriesterinnen von Co-Lha, um es zu holen ...


    Die ersten Schlangen erreichten Riyalas Füße und ringelten sich um ihre Beine.


    „Aber viele der kranken Menschen kommen zu uns, damit sie ewige Erlösung finden – sie folgen dem Weg des Rubins, der Träume und Liebe schenkt ...“


    Habe ich nicht gehört, dass Schlangen eine gespaltene Zunge haben?, ging es Riyala kühl und klar durch den Kopf.


    Die auf ihren Geist einströmenden Botschaften wurden intensiver, unwiderstehlicher. Riyala spürte eine Jungschlange über ihre linke, verletzte Hand gleiten. Ihr kühler glatter Körper wand sich sanft durch ihre Finger und auch um das Handgelenk. Es war angenehm ...


    „Wir sind große Heiler, Riyala Falken. Der Weg des Rubins ...“


    „Aber wohin würde mich der Goldberyll führen?“


    „Der Wächter der Sonne? Er bringt dich zurück in deine Zelle, zurück zur Schuld, zur Reue und zur Sühne – letztendlich aber auch zum Ewigen Licht. Willst du das?“


    Behutsam löste Riyala die Schlangen von ihrem Körper und setzte sie nieder.


    „Nein, jetzt nicht mehr“, sagte sie fest.


    Das Zischen, das die feuchtwarme Luft der Höhle erfüllte, klang jetzt – anders.


    „Du besitzt enorme magische Kraft, Riyala Falken. Entscheide dich – nur du allein kannst bestimmen, welchen Weg du nehmen willst.“


    Das Tor des Rubins war immer noch verführerisch; doch nach einem weiteren Moment der Sehnsucht und der Unschlüssigkeit wählte Riyala den Weg der Erneuerung. Sie sprach es aus.


    Jene Hüter der Unterwelt, die noch um sie herum sich schlängelten, bewegten sich nun geschmeidig von ihr fort. Ihr Zischen und Wispern verebbte, und Stille breitete sich aus.


    Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte das Mädchen Riyala die rätselhaften weisen Wesen jetzt mit weiteren Fragen bestürmt; sie hätte unbedingt erfahren wollen, was ihr in den Namenlosen Sümpfen bevorstand.


    Die reifere junge Frau Riyala tat das nicht.


    Nun schien die Purpurschlange direkt zu ihr zu sprechen: „Bade im Wasser der Erneuerung, Riyala Falken. Trinke davon und reinige auch deine Heilsteine darin. Das wird dich in den Sümpfen schützen – für eine Weile.“


    Und werde ich den Magischen Schatten finden? Sie dachte dies ganz leise, während sie den Rat der Schlange befolgte; sie legte ihre Kleidung ab und tauchte in die milchig-irisierenden Fluten des Sees, die wunderbarerweise lauwarm waren.


    „Habt Dank“, flüsterte sie nach der Reinigung. Sie stand nun am anderen Ufer des Sees.


    „Geh in Frieden, Riyala Falken. Aber bedenke dies: Der Magische Schatten ist vielleicht nur ein anderes Wort für ‚Reich der Träume‘.“


    



    *


    



    Unmittelbar nach dem Betreten des Tunnels, über dessen Öffnung der Smaragd geleuchtet hatte, war Riyala von absoluter Finsternis umfangen. Wieder begann für sie eine lange Wanderung ... sie tappte wie eine Blinde vorwärts, immer weiter und weiter, gönnte sich nur wenige Pausen.


    Ab und zu holte sie Chrysopal aus ihrem Edelsteinkästchen, aber dieses letzte Geschenk ihres Lehrmeisters sprach noch nicht zu ihr.


    



    

    


  


  
    4. Kapitel: Hoky


    Sie stellte fest, dass der Weg anzusteigen begann. Dann wurde er steil, und schließlich musste sie sogar klettern.


    Die Öffnung befand sich in einer kleinen Grasinsel. Ringsum nichts als trügerischer Schlamm, auf dem Wasserlinsen und algenähnliche Pflanzen wuchsen. Es gab keinerlei Anzeichen für tierisches oder menschliches Leben ... Im Land der Namenlosen Sümpfe schien die Sonne nicht oder nur ganz trüb ... die gesamte Landschaft war in gespenstische Nebelschleier gehüllt, durch die man kaum erkennen konnte, ob es neben gedrungenem Strauchwerk auch noch Bäume gab – die Kronen der baumähnlichen Gewächse waren unsichtbar. Und aus dem Sumpf stiegen gelbliche Dämpfe, platzten lehmfarbene Blasen.


    Trostlos, dachte Riyala.


    Schon bei den ersten Schritten, die sie sich von dem festen Grashügel wegbewegte, sank sie bis zu den Knöcheln ein, und das machte das Vorankommen äußerst mühsam und beschwerlich. Tapfer kämpfte sie sich vorwärts. Sie hatte keinerlei Ahnung, in welche Richtung sie gehen konnte, da der Sonnenstand nicht zu bestimmen war; und wegen der feuchten Dunstschwaden gab es auch kaum eine Möglichkeit, Wegmarken auszumachen. Sie wusste nicht einmal, ob sie nicht die ganze Zeit nur im Kreis umherirrte.


    Eins stand fest: Sie musste weit, sehr weit von Co-Lha entfernt sein. Ihr Land war stets recht isoliert gewesen – vage erinnerte sie sich daran, von dem einhundert Meilen breiten Sumpfstreifen gehört zu haben. Angeblich sollte sich südlich davon ein Meer befinden ...


    Die Luftfeuchtigkeit hier war hoch und für sie sehr ungewohnt – die giftbrütende Umgebung bedrückte sie. Bang fragte sie sich, wie lange die schutzspendende Wirkung jenes Höhlenwassers anhalten mochte. Schon jetzt fiel ihr das Atmen schwerer und schwerer. Sie taumelte oft und sank häufig immer tiefer im gelbbraunen Schlick ein. Verzagtheit und Selbstzweifel drohten wieder Besitz von ihr zu ergreifen, ihre anfängliche Frische schwand dahin.


    



    Plötzlich saugte ein Schlammloch wie ein gieriges Maul an ihren Beinen und zog sie in die Tiefe. Gemächlich schmatzend, aber unaufhaltsam.


    Riyala geriet in Panik und schlug wild um sich, mit dem einzigen Ergebnis, dass sie noch schneller versank.


    „Hilfe!“, krächzte sie so laut es ging.


    Aber wer sollte sie hier schon hören, in dieser selbst von der Großen Göttin verlassenen Gegend, wo nur ein dämonischer Gifthauch zu herrschen schien? Nackte Todesangst würgte sie, und ihr fiel kein einziger Steinzauber ein, der ihr in dieser beklemmenden Lage hätte helfen können. Weitere Hilfeschreie erstarben in ihrer Kehle.


    Sie steckte bereits bis über die Hüften im Schlamm und hatte mit ihrem Leben abgeschlossen (ohnehin ist es ja nicht viel wert, ich verdiene es nicht besser, meldete sich wieder die alte Stimme der Selbstzerfleischung), da erschienen zwei geisterhafte Gestalten, schälten sich aus den Sumpfnebeln heraus und stapften langsam auf sie zu: eine kleine, vierschrötige und eine lange, dürre Person, beide eindeutig männlichen Geschlechts.


    Der Hagere, der in schwarze Roben gehüllt war, gab dem Kleineren einen stummen Wink, und dieser griff nach Riyala, nicht ohne dabei ein paar raue Flüche auszustoßen. Er zerrte sie aus dem zähen Morast und warf sie sich wie eine Feder über die Schulter. Riyala wusste kaum, wie ihr geschah und fragte sich nicht, wohin man sie brachte; sie erlebte ihren nicht gerade sanften Transport durch den bärenstarken Zwerg in halber Ohnmacht mit.


    Ihr war immer noch schwindlig und übel, als sie auf der Veranda eines Pfahlhauses auf die Füße gestellt wurde.


    Einer ihrer Retter war tatsächlich ein Zwerg, wie sie erkannte: klein, muskelbepackt, vollbärtig und mit der Axt am Gürtel. Er trug ein schwärzliches, abgenutztes Kettenhemd. Über seine breite und dicke Nase hinweg musterte er die junge Frau aus flinken nussbraunen Augen; er schien sie abzuschätzen, aber nicht auf unfreundliche Weise. Dann wandte er sich brüsk ab, um im Inneren der Pfahlhütte zu verschwinden – ehe Riyala ihm ihren Dank aussprechen konnte.


    Der hagere und dürre Mann hingegen blieb mit verschränkten Armen vor ihr stehen. Die schwarze Kapuze beschattete sein Gesicht; nur obere Partie war einigermaßen sichtbar. Seine Augen glühten wie zwei Kohlestückchen, als er sie durchbohrend anstarrte. Unter diesem unangenehmen Blick brachte Riyala kein Wort hervor. Befangen nestelte sie an ihrem schlammbespritzten Haar; dabei glitt der Ärmel ihres Hemdes zurück, und der entzündete Striemen am linken Handgelenk wurde sichtbar. Die funkelnden Augen des Fremden richteten sich genau darauf, und im gleichen Moment schossen die Schmerzen weißglühend ihren ganzen Arm hinauf.


    Riyala stöhnte laut vor Pein – sie wankte; entsetzt starrte sie dem unheimlichen Mann ins Gesicht. In dessen Augen war nun ein verächtliches Blitzen; dann verschwand er wie der Zwerg, allerdings nicht durch die Pfahlhaustür, sondern um die Ecke der Verandaplattform, die um das gesamte Bauwerk lief.


    Riyala biss die Zähne zusammen und stolperte dem Zwerg nach. Für sie bestand kein Zweifel daran, dass der Hagere den Schmerz in ihrer Hand verstärkt hatte – aber wie und weshalb? Wer war dieser Mann? Sie empfand ein überwältigendes, sich tief in sie hineinfressendes Angstgefühl, wenn sie an ihn und seine grausam glühenden Augen dachte ... Wieder lag etwas Schicksalhaftes in ihren Empfindungen, schienen sich Gesichte und Visionen von schwärzestem Unheil aufzudrängen – es war so ähnlich, wie sie es nun schon mehrere Male in ihrem Leben erfahren hatte, und nur mit großer Mühe konnte sie das verdrängen. Kurz flackerte der Gedanke auf, dass das Verdrängen möglicherweise ein Fehler war – aber ihre Angst war stärker.


    



    „Setz dich und iss was“, knurrte der Zwerg, der bereits am Tisch saß und es sich schmecken ließ. In mehreren Schüsseln lagen einfache Speisen bereit: Brot, Käse, Kartoffeln und Äpfel. Auch ein dampfender Teekessel stand auf dem Tisch.


    Riyala nahm auf einem wackligen Stuhl Platz und griff zögernd nach dem Tee.


    „Nachher kannste dich auch waschen“, fügte ihr Gegenüber hinzu. „Heiße übrigens Hoky. Und du?“


    „Ich heiße Riyala, Tochter der ...“ Sie brach ab. „Nennt mich einfach Riyala. – Ich ... ich komme aus Co-Lha ...“


    „Nie gehört“, grunzte Hoky, der Zwerg.


    „Und ich möchte Euch danken dafür, dass Ihr mich aus dem Sumpf gezogen habt ...“


    „Schon gut! Du gehörst wohl der piekfeinen Oberschicht an, wie? Lass doch dieses ‚Ihr‘ und ‚Euch‘, das will ich nicht hören. In dieser Gegend kommt es nicht auf gezierte Manieren an. Was hat ein junges Weib wie du hier überhaupt verloren?“


    Hoky rülpste und schlang noch ein paar Stücke weichen Käse hinunter. Er war ersichtlich mehr am Essen als an Riyalas Antwort interessiert, und er schien seine Mahlzeit sehr zu genießen: Sein dunkelbrauner Vollbart hing bereits voller Essensreste, und er schmatzte laut.


    Obwohl sie noch immer recht verstört war, konnte Riyala ein Lächeln nicht unterdrücken. Daraufhin grinste Hoky ebenfalls, was ihm plötzlich eine Aura der Wärme verlieh – es war fast so, als ginge die Sonne auf.


    „Um ehrlich zu sein, Riyala: Wenn Nohtal mir’s nicht befohlen hätte, ich hätt’s nicht getan. War gerade beim Essen und schätze es nicht, wenn ich ne Mahlzeit unterbrechen muss. Bin aber schon mehrere Tage Gast vom alten Nohtal, und ...“ Er dämpfte seine Stimme und blickte verstohlen zur Tür und zum einzigen kleinen Fenster. „´s ist schwer, ihm nicht zu gehorchen, weißt du. Er ist’n sonderbarer Knabe.“


    Nohtal ist also der Name des Hageren ... „Ja, das glaube ich wohl“, erwiderte Riyala ebenso leise. „Er sah mich eben gerade auf höchst – unangenehme Weise an.“


    Der Zwerg horchte auf. „Er hat dir wirklich direkt in die Augen geschaut?“


    Riyala nickte nur. Sie mochte Hoky bereits gern, aber von ihrer Handverletzung wollte sie jetzt noch nicht reden.


    Hokys Gesicht verfinsterte sich. „Das hat nichts Gutes zu bedeuten – er will etwas von dir! Ich weiß das ... kenne ihn inzwischen ein bisschen, und das langt mir schon. Höre, Riyala ...“


    Er beugte sich verschwörerisch über den Tisch zu ihr.


    „Wir sollten von hier verschwinden, und zwar schnell. Habe dem alten Nohtal nachgespürt und ´nen festen Weg aus Basalt gefunden. Vermutlich ist unser werter Gastgeber jetzt gerade wieder im Sumpf unterwegs. Und ich glaube, es ist nicht nötig, dass wir uns groß von ihm verabschieden.“


    „Hat er Euch ... hat er dir auch das Leben gerettet, Hoky?“, fragte Riyala.


    „So isses. Aber ich hatte schon da so’n ganz komisches Gefühl ... Seine verdammten Augen wollten mir gar nicht gefallen. Also, was sagst du? Zu zweit sind wir im Vorteil, wenn wir dieser Giftschlammwüste entfliehen wollen – auch wenn du nur ein Mädchen bist.“


    Riyala beschloss, seine letzte geringschätzige Bemerkung zu überhören, und so antwortete sie nur: „Einverstanden.“


    Hoky überzeugte sich davon, dass Nohtal tatsächlich weg war; alsdann packten sie noch Proviant und Wasser ein, Riyala säuberte sich notdürftig, und sie brachen auf. – Der Zwerg kannte sich gut aus; geschickt hangelte er sich eine Leiter hinab und sprang in einen hölzernen Nachen. Riyala folgte ihm; wenig später ruderten sie durch den Schlamm, der um das Pfahlhaus herum recht flüssig und tief war.


    Rasch ließen sie das düstere Bauwerk in den Sumpfnebeln hinter sich zurück und erreichten den Basaltpfad, den Hoky erwähnt hatte: Er war schmal, aber gut befestigt und hoch genug über der verderbenbringenden Giftbrühe.


    Von Nohtal war weiterhin keine Spur zu entdecken.


    Eine düstere Dämmerung sank herab, und bald wurde es Nacht. Dennoch kamen sie nun rasch und trockenen Fußes voran. Es war ihrer beider Ziel, sich so rasch wie möglich von dem unheimlichen Pfahlbau zu entfernen; daher sprachen sie zuerst nicht miteinander, sondern sparten ihren Atem für die Wanderung.


    „Wie bewahrst du dich vor den Giftschwaden des Sumpfes, Hoky?“, fragte Riyala und brach damit als erste das Schweigen.


    „Hiermit!“, antwortete er mit einem rauen Lachen, indem er ein bauchiges Tonfläschchen aus seinem Kettenhemd zog. „Wurzelwein, doppelt gebrannt. Und du? – Übrigens, sag mal, was presst du da gegen dein Herz? Ist doch wohl kein versteckter Dolch, den du mir in den Rücken stoßen willst?“


    „Aber nein!“, versicherte Riyala empört. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die ganze Zeit ihr Kästchen an sich drückte. „Schau her ...“ Und sie zeigte ihm den Inhalt der Schatulle, wobei sie erklärte, dass sie bewandert sei in der Edelsteinmagie und –heilkunst.


    „Aha“, bemerkte der Zwerg, mäßig interessiert.


    „Und Waffen trägst du also gar keine?“


    Sie schüttelte verneinend den Kopf.


    „Leichtsinnig“, kommentierte er. „Nun, falls du dich darüber wunderst, dass ich keinen gierigen Glanz in die Augen kriege, sobald man mir Glitzersteine zeigt: Ich bin ein wenig aus der Art geschlagen, weißt du. War schon immer anders als die anderen. Mein Vater und meine Brüder schuften brav in ihren Stollen, aber mich zog es in die Welt, und so wurde ich wandernder Jäger und Krieger. Gold und der ganze Kram war mir nie wichtig.“


    „Hast du denn nicht verstanden, was ich sagte? Meine Steine sind wertvoller als Gold und Juwelen“, sagte Riyala stolz.


    „Ja, ja, schon recht. Ganz wie du meinst. Aber mir sind Schwerter und Äxte lieber.“


    



    Einige Stunden später beschlossen sie zu rasten, und Hoky forderte Riyala auf, mit Hilfe ihrer Magie ein Feuer zu entfachen.


    „´s geht bestimmt schneller, als wenn ich mich damit abplage“, meinte er und rieb sich die Hände.


    Riyala aber geriet in Verlegenheit – so etwas Simples hatte sie noch nie zuvor probiert. Sie zermarterte sich das Hirn und versuchte es mit jedem einzelnen ihrer Steine, doch ohne Erfolg.


    „Wertvoller als Gold und Juwelen, hm?“, meinte Hoky trocken, nachdem er ihre Bemühungen eine Weile kommentarlos beobachtet hatte. „Fabelhaft. Is wirklich nützlich, eine Glitzersteinhexe wie dich dabei zu haben.“


    Sein beißender Spott war schwer erträglich; Riyala schoss die Zornesröte in die Wangen, und sie zischte: „Warte ab, bis du dir mal den Magen verdirbst oder dich verletzt ...!“


    Hoky schnaubte nur und entzündete das Feuer selbst. Dabei fluchte er unentwegt, denn das Holz war feucht; er hantierte eine Ewigkeit mit Reibestock und Schnur. Aber endlich loderten die Flammen doch, und ihrer beider Stimmung hob sich.


    Sie verzehrten ein bescheidenes Mahl, ohne viel zu reden. Riyala hatte sorgsam darauf geachtet, dass der Zwerg ihre Handgelenke nicht sah; doch als sie sich einmal schnell vorbeugte, um Reisig nachzulegen, bemerkte er die hässliche Wunde im hellen Feuerschein. Hastig zog Riyala den Hemdsärmel wieder darüber.


    Hokys buschige Augenbrauen zogen sich zusammen, und er sagte leichthin: „Brauchst dich nicht zu schämen, dass du Kettensträfling warst. Bin selber mal Galeerensklave gewesen.“


    Er spuckte versonnen ins Feuer und erzählte: „War ´ne harte Zeit, kann ich dir sagen. Ich als einziger Zwerg unter lauter baumlangen Männern. Peitschenhiebe von morgens bis abends, Gebrüll und Schikanen.“


    „Wie bist du wieder freigekommen?“, fragte Riyala gespannt.


    „Durch Piraten. Sie brachten die Galeere auf und befreiten alle Sklaven. Wer sich im ersten Kampf bewährte, wurde aufgenommen, der Rest über Bord geschmissen. So hatte für mich die Galeerenzeit ihr Gutes, weißt du? Dadurch habe ich das Meer lieben gelernt, und auch jetzt zieht’s mich wieder dorthin.“ Seine Augen bekamen ein sehnsuchtsvolles Leuchten.


    „Und du meinst, du findest den Weg?“


    „Der Pfad hier führt uns nach Süden, wenn mich nicht alles täuscht. Und dort liegt die weite, salzige See ...“


    Hoky musterte seine Gefährtin eine Weile lang.


    „Und was ist dein Ziel, Riyala?“


    Sie schwieg zunächst. Dann zuckte sie die Achseln und murmelte: „Ich weiß es nicht.“


    „Wenn du willst, dann komm doch mit mir! Das Unendliche Meer ist wunderbar, wird dir gefallen. Und es kann dir helfen, deinen Weg zu finden ... die See ist ein lebendes Wesen mit einer großen Seele. Die See kennt alle Antworten. Bleib bei mir!“


    Riyala blickte Hoky überrascht an. Ein zögerndes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.


    „Ich danke dir für dein Angebot – es ist sehr großzügig.“


    „Aber eins muss ich dir sagen“, fügte er kritisch hinzu. „Du bist nicht gerade gut ausgebildet für ein Leben in der Wildnis – das musst du ändern.“


    



    *


    



    Während der nächsten Tage, da sie ihre eintönige Wanderung durch die Namenlosen Sümpfe fortsetzten, gestand Riyala sich ein, dass Hoky vollkommen recht hatte: Sie wusste viel zu wenig und hatte noch eine Menge zu lernen ...


    Ganz besonders bewusst wurde ihr diese Tatsache in jener Nacht, in der sie abwechselnd Wache hielten.


    Den ganzen Tag über waren sie von unheimlichen Lauten begleitet worden, hohlen Schreien, die sie beunruhigten. Manchmal schienen diese Schreie dicht neben dem Weg aus Trauerweiden und Sumpfbüschen aufzusteigen ... Und so hatte der erfahrene Hoky entschieden, dass er und seine Gefährtin jeweils drei Stunden wachen sollten. Vorsichtshalber.


    



    Zunächst blieb alles still. Nur der Zwerg schnarchte leise, in eine Art Sackdecke gehüllt. Riyala stocherte eine Weile mit dem festen Knotenstock, den der Zwerg ihr als „Waffe“ gegeben hatte, in der Glut ihres Lagerfeuers, stand dann gähnend auf und streckte sich.


    Zwei Dinge bereiteten ihr Sorge und Pein: ihr linkes Handgelenk, das einfach nicht heilen wollte, und Chrysopal. Der Meeresstein sprach noch immer nicht zu ihr. Würde sie sein Geheimnis womöglich erst dann enträtseln können, wenn sie das wirkliche Meer erreichte? Sollte sie deshalb vielleicht Hokys Angebot annehmen und sich ihm anschließen?


    Und die Schmerzen in ihrer Hand quälten sie manchmal so sehr, dass sie kaum schlafen konnte. Gelenk und Finger waren geschwollen, und alle Heilmagie blieb wirkungslos. Vor allem dies führte ihren Geist unweigerlich immer wieder in die Vergangenheit zurück. Sie dachte an die qualvollen Stunden in der Schwarzen Turmzelle, an Nigel und ihre Eltern, und daran, dass sie womöglich ihre besonderen magischen Fähigkeiten nun doch verloren haben könnte ... als Strafe der Götter vielleicht ... im Bann der schuldbeladenen Zeit, die hinter ihr lag, vergaß sie den Magischen Schatten, dieses mystische Ziel ihrer Suche, immer wieder.


    Auch in jener Nacht ging es ihr so. Rastlos wanderte sie ein Stück vom Feuer weg, um sich abzulenken.


    Ah, sie wünschte sich nur noch eins: jemand anderer zu werden, nicht länger Riyala Falken zu sein!


    Nur gut, dass Hoky sie niemals über ihre Herkunft ausfragte ... es schien ihn einfach nicht zu interessieren. Der Zwerg lebte vor allem in der Gegenwart, von einem Augenblick zum nächsten, und er war ein guter Kamerad. Als er feststellte, dass Riyala mehr und mehr unter den giftigen Ausdünstungen der Sümpfe litt, hatte er ihr freigebig von seinem Branntwein angeboten, und dieser half ihr ebenso wie ihm. Auch hierbei hatte ihre eigene Magie versagt ... wieder einmal ... sie war nicht in der Lage gewesen, sich selbst einen neuen Schutz zu geben.


    



    Und dann geschah es. Wohl hörte Riyala noch ein leises Knacken hinter sich, doch da war es schon zu spät. Lange, glitschige Arme schlangen sich um ihren Körper und ihren Hals, so dass ihr die Luft abgedrückt wurde. Vor Schreck fiel ihr der Knüppel nutzlos aus den Händen, und sie konnte nicht mehr klar denken. Es gab keine Möglichkeit für sie, den schlafenden Hoky zu warnen, und voller Entsetzen dämmerte ihr trotz ihrer Panik, dass sie ihn durch ihr neuerliches Versagen in Gefahr brachte ... wer auch immer die lautlosen Angreifer waren, sie führten gewiss nichts Gutes im Schilde.


    Es waren mindestens vier, und sie wurden ohne große Mühe mit der jungen Frau fertig. Riyala zitterte vor Ekel, als die schlammtropfenden Hände sie noch fester packten und fortzerrten, vom Basaltweg weg und in den Sumpf hinein. In einem verzweifelten Befreiungsversuch bäumte sie sich wild auf, und zwei der Hände ließen sie los. Sie schöpfte schon ein wenig Hoffnung, die aber im nächsten Moment zunichte gemacht wurde.


    Man warf sie nämlich auf den Boden und fesselte sie mit zähen Pflanzenfasern. Gleichzeitig wurden ihr Schlammbrocken in den Mund gestopft, so dass sie nicht schreien konnte. Als die Stricke in ihr entzündetes Handgelenk eindrangen und fast unerträgliche Schmerzen hervorriefen, entrang sich ihr daher nur ein dumpfes Stöhnen. Sie würgte und versuchte den Schlamm auszuspeien. Umsonst.


    Jetzt, wo sich ihre Entführer dicht über sie beugten, konnte sie sich in etwa ein Bild von ihnen machen. Sie hatten annähernd menschliche Gestalt, aber dünner, und sie schienen nackt zu sein. Anstelle von Kleidung bedeckte eine gleichmäßige Schlammschicht ihre Körper und auch die Gesichtshaut, aus der nur die kleinen Augen kalt hervorleuchteten.


    Einer von ihnen – der längste – gab nun ein schnalzendes Klicken von sich, wobei er kaum die schlammfarbenen Lippen bewegte, und zwei seiner Kumpane schoben einen dicken Ast unter Riyalas Fesseln hindurch. Einer nahm das vordere, ein anderer das hintere Ende des Stammes, und auf diese Weise schleppten sie ihre Gefangene mit sich fort.


    Riyala fühlte sich wie ein Stück Wild, das erbeutet worden war und nun zum Schlachten gebracht wurde. Sie mühte sich, den Kopf zu heben und zu drehen – wie weit mochten sie schon vom Lager weg sein? Sie sah das Feuer nicht mehr. Hatten diese unheimlichen Wesen es etwa nur auf sie, Riyala, abgesehen? Bestand irgendeine Chance, dass Hoky etwas mitbekommen hatte?


    Ihre Lage war mehr als schmerzhaft; ihre Entführer liefen schnell, und ihr Körper baumelte hilflos hin und her ... am schlimmsten aber war das Scheuern der Stricke an ihrem wunden Gelenk.


    Riyala weinte vor Schmerz, und Mutlosigkeit überrollte sie – war dies das Ende ihrer Reise? Hoky ... Hoky ... dachte sie, während Tränen über ihr Gesicht liefen. Aber selbst wenn er erwacht ist und etwas bemerkt hat – wird er denn überhaupt versuchen, mich zu retten?


    Sie riss sich zusammen, als die schlammbedeckten Wesen auf einmal stehenblieben. Indem sie sich wieder den Hals verrenkte, sah sie ein paar bleiche flackernde Lichter inmitten einer Sumpfwiese, und mittendrin gewahrte sie eine Art Dorf. Die Häuser schienen stumpfe braune Kegel aus getrocknetem Sumpfschlamm zu sein, und zwischen ihnen waren etwa zwanzig weitere Schlickmenschen zu sehen.


    Ihre vier Entführer hatten bislang kein einziges Wort gesprochen, nur dieses eine Schnalzen war zu hören gewesen, und Riyala hatte schon vermutet, sie hätten überhaupt keine Sprache. Doch jetzt wurde sie eines Besseren belehrt – und im gleichen Moment überkam sie die blitzartige Erkenntnis, dass hier jemand ganz Bestimmtes seine bösen Hände im Spiel hatte.


    Die vier reckten ihre dünnen langen Arme in die Luft und schrien einen einzigen Namen zu den Dorfbewohnern hinüber, wieder und wieder:


    „Noh-TAL! Noh-TAL! Noh-TAL!“ Es klang dumpf und triumphierend zugleich.


    Er hat uns die ganze Zeit verfolgen lassen!, schoss es Riyala durch den Kopf. Nohtal hatte nie die Absicht, uns so einfach gehen zu lassen ...


    



    Voller Sorge dachte sie wieder an den Zwerg. Ihm konnte sie trauen, dessen war sie ganz sicher ... und wenn es in seiner Macht stand, dann würde er sie befreien ... ohne langes Überlegen begann sie, Hoky in Gedanken zu rufen. Sie wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber einen Versuch war es wert.


    Sie wurde nun in Richtung der Sumpfwiese mit ihren Schlammkegelhäusern getragen. Es war wie in einem Alptraum – immer wieder hörte sie, wie dieser eine Name gerufen wurde, nun auch von den Dorfbewohnern – es waren ehrfürchtige Rufe, so als ob sie in Nohtal eine Art Gott sähen. Dieser war selbst jedoch nirgendwo zu entdecken.


    Vielleicht wollen sie mich ihm opfern. Wenn das dahintersteckt, dann hat Nohtal genau das von Anfang an geplant ...


    Weiter kam Riyala nicht in ihren Gedanken, denn im nächsten Moment überstürzten sich die Ereignisse.


    Aus dem Hinterhalt flogen schnell hintereinander abgeschossene Feuerpfeile wie Sternschnuppen durch die Nacht, und dann ertönte das schreckliche Kriegsgeheul eines bis zur Weißglut gereizten Zwerges.


    



    Beides – vor allem aber das Feuer – versetzte die Schlammwesen augenblicklich in kopflose Panik, und sie spritzten nach allen Seiten davon. Riyala hatte keine Ahnung gehabt, dass verschiedene Sumpfflüssigkeiten hier brennbar waren – Hoky aber wusste es, und er hatte gut gezielt.


    Auch die vier, die den Ast mit der gebundenen Riyala trugen, ließen ihre Beute fallen und ergriffen schnalzend und klickend die Flucht. – Das halbe Dorf brannte, und auch ein paar der Schlickmenschen wurden zu verzweifelt rennenden Fackeln. Ein unbeschreiblicher Gestank breitete sich aus, und dann gab es sogar noch mehrere Explosionen, als Sumpfgas sich entzündete.


    Und schon war Hoky an Riyalas Seite und löste ihre Fesseln. Im Widerschein der Feuer ringsum sah sie das wilde Funkeln seiner Augen. Er lachte. Sie hingegen war schon wieder den Tränen nahe – diesmal jedoch vor Freude und Erleichterung. Dann erbrach sie erst einmal die Schlammbrocken, mit denen man sie geknebelt hatte.


    „´n schönes Feuerwerk, oder? Nur gut, dass mir diese Schlickschattenleute nicht ganz unbekannt sind! Jetzt aber schnell weg hier!“, rief Hoky.


    Sie hasteten los, wobei Hoky die Axt in seinem Gürtel lockerte, jederzeit auf einen hinterhältigen Angriff gefasst.


    „Schlickschattenleute?“, keuchte Riyala, als sie den Wall des Basaltweges erklommen hatten.


    „So hab ich sie genannt. Bin ein- oder zweimal mit ihnen zusammengestoßen, ehe ich Nohtal begegnete.“


    „Nohtal!“ Riyala blieb stehen und starrte ihren Gefährten an. Dann berichtete sie ihm von dem seltsamen Verhalten des Sumpfvolkes, von den beschwörenden „Noh-TAL“-Rufen, die Hoky nicht gehört hatte ... Hokys Miene wurde sehr nachdenklich und finster. Davon hatte er nichts gewusst.


    Alarmiert erklärte er: „Ich hab’s doch geahnt! Er hat es auf dich abgesehen, Riyala! Von Anfang an! – Und das heißt auch, dass er nicht so schnell aufgeben wird. Wenn die Schlickleute ihn anbeten, dann werden sie auch alles tun, was er von ihnen verlangt.“


    Der Zwerg verstummte.


    „Es war komisch ... Nohtals Entführungsplan hätte ja fast funktioniert, Riyala ... aber ich bin urplötzlich aus dem Schlaf hochgeschreckt, weil ich glaubte, deine Stimme zu hören.“


    Er musterte seine Weggefährtin forschend. „War das etwa deine vielbeschworene, aber leider nicht ganz so wirkungsvolle Magie, endlich einmal?“


    Sie nickte lächelnd.


    „Na, wenn das so ist ... dann darfste auch mal versuchen, die kleine Schramme hier zu verarzten“, erklärte Hoky daraufhin gnädig.


    Die „kleine Schramme“ entpuppte sich als gezackter Schnitt über dem linken Knie des Zwerges, wo sein Beinkleid und seine Haut von einem spitzen Ast aufgerissen worden waren. – Riyala untersuchte die Wunde sorgsam und nahm dann den Blutstein zur Hand, um die Blutung zu stillen. Sanft strömte ihre Heilmagie auf den Zwerg über, und der Schnitt schloss sich, langsam aber sicher. Nur eine schwache Rötung blieb zurück, und widerwilliges Staunen zeichnete sich auf dem bärtigen Gesicht Hokys ab.


    Riyala sprach insgeheim, still für sich, ein dankbares Gebet. Sie dankte der Großen Göttin, dass ihre Magie in ihr wieder lebte.


    – Der metallisch glänzende dunkle Stein gefiel dem Zwerg außerordentlich. Er wollte ihn gerne berühren, und Riyala legte ihn in seine harte, hornige Hand.


    „Spricht er zu dir?“, fragte die junge Edelsteinmagierin.


    „Was heißt das?“ Neugierig sah Hoky sie an.


    „Ich meine, spürst du, dass er warm wird, vielleicht sogar ein leises Pochen?“


    „So ist’s.“


    „Dann passt er zu dir.“


    Beinahe zögernd gab der Zwerg ihr den Blutstein zurück.


    



    Fortan waren sie noch vorsichtiger ... ständig auf der Hut, und sie schliefen auch weniger ... doch die Tage und Nächte verstrichen, und allmählich gab sogar der abgehärtete Zwerg Anzeichen von Erschöpfung zu erkennen. Riyala litt unter Blasen an den Füßen und noch mehr an ihrem entzündeten Handgelenk, das infolge der rauen Behandlung durch ihre Entführer nicht gerade besser geworden war. Seit jenem nächtlichen Überfall hatten sie keine weiteren dieser Sumpfwesen mehr wahrgenommen, aber die ständige Anspannung begann die beiden zu zermürben.


    



    Riyala war sehr nachdenklich. Nun verdankte sie Hoky bereits zum zweiten Mal ihre Freiheit, sogar ihr Leben; er meinte, sie hätte umgekehrt bestimmt das gleiche für ihn getan. Das gab ihr den entscheidenden Anstoß, und sie begann mit Waffen zu üben und Kampftechniken zu erlernen. Hoky war ein hervorragender Lehrer. Anfangs stellte sich Riyala zwar so ungeschickt an, dass sich der Zwerg vor Lachen bog und sie schließlich nicht anders konnte, als mit einzustimmen ... aber im Grunde war er geduldig und sogar einfühlsam.


    „Für eine Frau ist das halt schwierig“, sagte er allerdings manchmal herablassend. „Ich habe zwar im Laufe der Jahre ein paar Kriegerinnen kennengelernt, aber sie waren doch Ausnahmen. Es liegt euch nicht im Blut.“


    „Ich glaube eher, es liegt daran, dass ich zu einer Magierin ausgebildet wurde“, entgegnete Riyala. Sie vertrat die Meinung, dass jeder Mensch, gleich welchen Geschlechts, alles erlernen könne ... Und ihre langsam wachsenden Fortschritte in der Selbstverteidigung gaben ihr recht.


    Hoky trug ein ganzes Arsenal zusammenklappbarer Waffen in seinem Kettenhemd – Riyala staunte ein ums andere Mal über seine Körperkraft. Wie schaffte der unglaublich zähe Zwerg es nur, so viel Eisen mit sich zu schleppen und dabei noch stundenlang stramm zu marschieren?


    Es stellte sich heraus, dass Riyala besonders gut mit dem Wurfbeil umgehen konnte. Aber auch im Schwertkampf erwarb sie sich bald einige Fertigkeiten, und Hoky überließ ihr ein leichtes Kurzschwert aus seiner Sammlung.


    Schon bald fühlte Riyala sich selbstbewusster und sicherer; ihre Sinne und Reflexe wurden schärfer und schneller ... und das ständige Üben hatte noch einen weiteren Vorteil: Sie beide blieben wacher und hatten Abwechslung, ohne viel an Tempo zu verlieren während ihrer langen Tagesmärsche.


    Am Abend des dritten Tages machte der Basaltpfad auf einmal einen scharfen Knick nach Westen, und Hoky fluchte ausgiebig. Wütend schleuderte er seine Axt zu Boden.


    „Jetzt sitzen wir wirklich im Dreck! Müssen in den Sumpf rein oder uns vom Meer entfernen. Osten, das wär nicht so schlimm gewesen, aber so ...“


    Sie wussten beide, in welche Gefahr sie sich begeben würden, wenn sie den halbwegs schützenden festen Weg verließen. Die feindlichen Sumpfbewohner bewegten sich so geschmeidig wie Molche durch den Schlamm, während sie beide bei jeder Bewegung behindert wären.


    „Machen wir erst einmal Rast. Dann fällt uns bestimmt etwas ein“, schlug Riyala mit mehr Zuversicht vor, als sie tatsächlich empfand. „Lass uns in Ruhe nach einer Lösung suchen ...“


    „Der Proviant geht auch zur Neige“, bemerkte Hoky besorgt. Er war sehr niedergeschlagen.


    Wenn doch meine Magie endlich einmal zu mehr nütze wäre und uns einen Ausweg zeigen könnte ... ging es der jungen Frau mit dem zweifarbigen Haar (das sie mittlerweile in zwei Zöpfen trug) durch den Sinn.


    „Wie geht es deiner Hand?“, fragte Hoky, als sie am leise knackenden Feuer saßen.


    „Es geht so“, erwiderte Riyala, was auch stimmte. Jedoch kam es ihr so vor, als ob diese Wunde niemals heilen, dieses Mal ihrer Schuld nie verblassen würde. Manchmal ebbte der Schmerz zu einem leisen Pochen ab; dann wieder flackerte er heftig auf und fraß sich tief in ihr Fleisch hinein. Es gab Zeiten, da hätte sie sich die Hand am liebsten abgehackt ... ein- oder zweimal war sie tatsächlich nahe daran gewesen, zu Hokys scharfer Axt zu greifen.


    Und nichts half! Wieder einmal holte sie Chrysopal hervor und betrachtete den blaugrünen Stein gedankenvoll.


    „Seltsam, dass uns Nohtal und seine schlammbedeckten Anhänger nicht schon längst wieder angegriffen haben“, äußerte sie.


    „Vielleicht macht ihm sein kleines Jagdspiel zuviel Spaß“, mutmaßte der Zwerg. „Vielleicht will er, dass es möglichst lang dauert ... er weiß doch sicher, dass wir nicht einfach davonfliegen können aus seinen hundertfach verfluchten Sümpfen!“ Verbittert starrte er in die Flammen; das Funkeln seiner Augen war beinahe ganz erloschen.


    Einfach davonfliegen ... sich an einen anderen Ort versetzen ... noch vor kurzer Zeit gehörte dies zu meinem Leben, dachte Riyala. Als ich noch die Kräfte des Falkenauges in mir spürte ... Hoky vermisst das Meer wirklich sehr, er sehnt sich danach. Stärker als ich, die ich ja gar nicht weiß, was ich will.


    Sie blickte ihren Gefährten voller Mitgefühl an.


    



    Plötzlich leuchtete der Stein in ihrer Hand auf wie pures türkisfarbenes Feuer.


    Gleichzeitig sprang Hoky auf und presste zwischen den Zähnen hervor: „Verdammt! Es war ein Fehler, hier zu rasten! Jetzt sitzen wir in der Falle!“


    In der Tat, es sah ganz danach aus, als ob Nohtal nun doch rasch ans Ziel seiner finsteren, mysteriösen Absichten kommen wollte: Eine ganze Armee des schlickfarbenen Sumpfvolkes schälte sich aus den Umrissen der Sträucher und Riesengrasbüschel heraus und umzingelte die beiden Gefährten auf ihrem Basaltwall. Ja, dieses Mal wagten es einige der glitschigen Gestalten sogar, auf den erhöhten Weg hinaufzuklettern – ein mächtiger Wille trieb sie an. Hoky hatte gemeint, er habe die Wesen noch nie mit Waffen gesehen; jetzt aber trugen sie auf einmal lange dünne Speere.


    Lautlos näherten sie sich dem Zwerg und der jungen Frau. Ihre kleinen Augen blitzten tückisch wie zahllose Glühwürmchen. Es waren so viele ...


    Hektisch riss Hoky seinen Bogen hoch und packte den ersten Pfeil, um die mit Pech präparierte Spitze sogleich ins Feuer zu halten ... im ersten Moment ließ Riyala sich davon anstecken und warf ihrerseits ihr Beil, ohne nachzudenken. Es wirbelte rasend schnell durch die Luft, und sie hatte gut gezielt – aber was nützte es, dass einer der Schlickmänner wie ein gefällter Baum zusammenbrach? Das Wurfbeil stak in seiner Brust und war verloren; die Feinde blieben in der Überzahl und wirkten nicht gerade eingeschüchtert. Keiner kümmerte sich um den Gefallenen.


    Da fiel Riyalas Blick abermals auf den Stein in ihrer Linken. Chrysopal kribbelte warm auf ihrer Haut, und ihre Wundschmerzen waren kaum noch spürbar.


    Und ... endlich sprach der Stein zu ihr.


    Jetzt ist nicht die Zeit des Kampfes.


    Klare Worte waren es, die nur sie vernehmen konnte, und sie waren begleitet von einem sanften Wellenrauschen.


    Noch nie zuvor hatte Riyala die Stimme eines ihrer magischen Steine so deutlich gehört – und nun fühlte sie auch einen unglaublich starken Strom der Magie. Es war wie eine gewaltige, machtvolle Woge, die sie durchpulste ...


    Was aber sollte sie jetzt damit tun?


    „Riyala, nimm den zweiten Bogen!“, schrie Hoky. „Und Brandpfeile her, so viele wie möglich!“


    „Nein!“, rief Riyala zurück. Blitzartig kam ihr die Erkenntnis, deren Licht in blendender Helligkeit erstrahlte. „Nein, nimm meine Hand, Hoky – und vertrau mir!“


    Er tat es, wenngleich zögernd. Aber der Ruf der jungen Frau, von der er noch immer nicht allzu viel hielt, hatte so fest und selbstsicher geklungen ... und ihre sonst traurigen und ernsten Augen leuchteten so intensiv ...


    



    Kaum hatte er ihre Hand gefasst, erhob sich ein Sturm! Und dieses unwahrscheinlich plötzliche Ereignis trat so überraschend ein, dass Hoky große runde Augen bekam. Er sperrte Mund und Nase auf. Es war sogar mehr als ein Sturm – ein magischer ORKAN kam über die Namenlosen Sümpfe! Die gesamte tote Landschaft erbebte, als das übernatürliche Unwetter sie durchtoste – die Sumpfleute wirbelten wie Schlammflocken durch die Luft, wurden auseinandergetrieben und vom Winde verweht – Strauchwerk ächzte, junge Bäume wurden entwurzelt –


    Inmitten dieser Gewalten aber – im Auge des Sturms – stand Riyala, vollkommen gelassen und stolz aufgerichtet, und hob einfach nur die linke Hand mit dem türkisblauen Edelstein.


    Da! – Hoky konnte es nicht fassen; jetzt glaubte er seinen Augen vollends nicht mehr zu trauen – ein riesiger blauer Wirbel tat sich vor den zwei Gefährten auf und saugte zuerst Riyala wie durch einen Trichter in sich hinein. Und der Zwerg wurde mitgerissen. Er wollte schreien, aber der wirbelnde blaue Sog raubte ihm die Sinne, und sein Bewusstsein entfloh.


    



    *


    



    Riyala träumte.


    Wenigstens glaubte sie, dass es ein Traum war oder vielmehr ... Traumschichten, übereinander gelagert – doch alles schien so wirklich und greifbar nah ...


    Zuallererst sah sie Nohtal, dessen Augen finster glühten, und an dessen Seite sie – Sandirilia entdeckte. Deren Gesicht war vor Hass zu einer unmenschlichen Fratze verzerrt ... sie hatte nichts mehr mit jenem jungen, verängstigten Gauklermädchen gemeinsam, das einst von Riyala so schlecht behandelt worden war ... Sandirilias Gesicht war mit fremdem Blut bemalt – scharlachrot leuchteten seltsame Symbole auf ihrer Haut, so dass sie wie eine mörderische Barbarin aussah. Höhnisch und triumphierend zugleich blickte der hagere Nohtal auf Sandirilia herab und legte den Arm um ihre Schultern – um dann seine gnadenlosen Augen wieder auf Riyala zu richten.


    Die Traumszenerie wechselte, und neben abgerissenen Bildfetzen aus ihrer eigenen, schuldbeladenen Vergangenheit war es fast so, als habe sie das Dunkle Traumgift der Höhlenschlangen zu sich genommen: Sie bekam Einblick in eine andere, fremde Welt, und zwar so klar und intensiv, als sei sie im Inneren lebendiger Geschichten ...


    



    Eine junge Frau das erste, was Riyala wahrnahm ... Ayrun war ihr Name, und sie lebte in einer Welt, in der Eis und Schnee regierten ...


    



    Ayrun war ein hochgewachsenes, schlankes Mädchen von siebzehn Jahren. Schmale eisblaue Augen blickten ernst aus dem jungen, gleichwohl recht kantigen Gesicht, dessen herausragendstes Merkmal eine leicht gekrümmte Nase war.


    In ihr glattes, schulterlanges, violettbraunes Haar waren einige grüne Strähnen hineingefärbt.


    Ayrun bewegte sich bedächtig; Eile und Übermut schienen ihr fremd zu sein. Jedoch sah man ihren kräftigen, schöngeformten Händen an, dass sie rasch zupacken konnten. Wie stets trug Ayrun ihren Jagdbogen über der Schulter und – verborgen unter dem Pelz, der ihr bis über die Hüften reichte – ihren Hirschfänger.


    Ihre rechte Hand tastete nach ihrem Halsschmuck, einem Goldtropfen an einer schwarzen Lederschnur. Noch vor einem Jahr hatte er Nirikels Hals geziert.


    „Mutter, ich gehe, sobald der neue Tag anbricht.“


    Die Liebe und Ehrfurcht, die Ayrun für ihre Pflegemutter empfand, bestand unverändert weiter, unbeeinflusst vom Tod, der als Erlöser zu der schwer leidenden Frau gekommen war.


    Als Ayrun aufblickte, sah sie einen schwarzen Vogel, den sie gut kannte. Er lebte schon so lange wie sie selbst in der Nähe der Hütte. Ayrun wartete, ob er sich auf ihren Kopf setzen und ihr das Haar zerzausen wollte, wie er es oft tat, doch das war offenbar nicht sein Anliegen. Vielmehr begann er, unregelmäßige Kreise über dem Hügel zu ziehen, und Ayrun beobachtete dies aufmerksam. Sie war damit vertraut, aus dem Vogelflug zu lesen. Jetzt schraubte sich der schwarze Vogel in einer scharfen Spirale immer höher und höher – eine Warnung! Gefahr drohte!


    Aber der tiefere Sinn dieses Zeichens blieb Ayrun dunkel.


    Riyala fühlte, wie ihre träumende Seele sich immer mehr in diesen fremden Bildern verstrickte, sie spürte, dass diese detailgenaue Lebendigkeit des Erlebens zu einem endlosen Sog werden konnte – und sie versuchte dagegen anzukämpfen.


    Ayrun durchwanderte das Land seit drei Wochen. Weder sah sie eine Spur der Eisgarde, noch begegnete sie anderen Leuten, und sie war froh darüber. Ihr misstrauisches Herz hatte sich den anderen gegenüber fast vollständig verschlossen. Wann immer sie an den Verrat der Dörfler und an die Eisgarde dachte, empfand sie eine Mischung aus Hass, Verbitterung und ungläubiger Furcht. Wer mochte die Garde geschickt haben? Wurden alle Angehörigen der Hexanerrasse verfolgt? Wie viele waren schon tot?


    Ihre Mutter hatte gut daran getan, weit weg vom eisweltlichen Treiben zu leben, am abgelegensten Ort, den es gab. Nirikel war sogar so weit gegangen, dass sie niemals wissen wollte, was draußen in der Welt vor sich ging. Sie war und blieb eine Einsiedlerin bis zu ihrem Tod. „Schweigsame Nirikel“, dachte Ayrun zärtlich. „Du hast den Zeitpunkt deines Todes gut gewählt. Drei Tage später, und du wärst ebenfalls von der Eisgarde gehetzt worden. Man hätte dich und mich getötet.“


    



    Ayrun liebte die Einsamkeit der endlosen Schneefelder, die nur ab und an von schmalen Waldstreifen durchbrochen wurden. Ihr genügte die Gesellschaft einiger Vögel und Raubtiere. Ein Schneepanther begleitete sie mehrere Tage lang.


    Selten ging Ayrun auf die Jagd, denn sie hatte Trockenproviant bei sich, der noch lange reichen würde: Kraftnüsse und Gemüsefladen. Des Nachts baute sie sich einen Unterschlupf aus dem festen Schnee oder schlief in Höhlen, wie es eben kam.


    Schon früher hatte sie häufig Ausflüge in die Umgebung unternommen, mehrtägige auch, und wusste genug über das Leben in eisüberzogener Wildnis.


    Es war ein gutes Leben.


    Oft schneite es heftig, und nirgendwo gewahrte sie Anzeichen dafür, dass der grimme Winter endlich weichen würde für den kurzen Frühling und den noch kürzeren Sommer. Was bedeutete das?


    Die Tage vergingen, und allmählich wandelte sich Ayruns Sinn. Der Hass wich ein wenig von ihr, und sie vermochte ruhiger über alles nachzudenken.


    



    Seit einigen Jahren war auf Eisrand nicht mehr alles so, wie es sein sollte. Irgendetwas stimmte nicht. Die Kälte herrschte, hielt alle Länder in hartem Griff, aber das war schon immer so gewesen. Alle Lebewesen hatten sich an diese strengen Lebensbedingungen angepasst, vor allem die Tiere, oft in erstaunlicher Art und Weise. Die Eisweltmenschen waren Jäger. Jagdwild war ihre hauptsächliche Nahrungsquelle, da nur sehr wenig Nutzpflanzen in dem frostigen Klima gediehen.


    Seit einigen Jahren durchlebten die Dörfler Notzeiten, das wusste Ayrun. Dank ihrer besonderen Fähigkeiten hatten sie und ihre Mutter hingegen stets Jagdglück gehabt.


    Nun, Not und Hunger gab es immer wieder einmal, hervorgerufen durch Jagdfrevel oder Krankheiten – doch etwas war anders in dieser Zeit.


    Gleich nachdem sie der Eisgarde entkommen war, hatte Ayrun an ihre Abschiedszeremonie mit den Tieren ihrer Heimat denken müssen. Diese seltsame Unruhe in den Seelen der Tiere ...


    Was geschah auf Eisrand?


    



    „Das will ich gar nicht wissen!“, schrie Riyala innerlich auf, obwohl sie spürte, dass all diese Träume einen Sinn hatten, ihr etwas sagen sollten ... da waren ganz eindeutige Parallelen zu ihrem eigenen Schicksal – ein Land im Griff einer Naturkatastrophe, Not und Leid, eine junge Frau als Suchende ...


    Die Bilder jener eisüberzogenen Gegend rissen ab, und wieder fiel sie in einen grässlichen Alptraum – abermals fand sie sich in jener Schwarzen Turmzelle, an die Wand gefesselt, wo sie von Sandirilia gefoltert wurde. Mit glühenden Zangen und einer schwarzen Peitsche. Sie sah sich und konnte ihre eigenen schrecklichen Schreie hören!


    Und dann war sie auf dem Hinrichtungsplatz, wo man sie verbrannte – diesmal empfand sie sogar die Todesqualen, als müsse sie sie wirklich erdulden, denn dieser Traum übertraf alles vorherige an Lebendigkeit. War dies wirklich nur ein Traum? Die Qual war unbeschreiblich ...


    Endlich gelang es ihr, auch dieses Grauen abzuschütteln. Ihre träumende Seele streifte nun durch andere, lichtere Gefilde ... und dann begegnete sie wieder jemandem ... doch die Gestalt blieb vorerst ein schwacher Schemen, der nebelhaft verschwamm: War es ein Mann oder eine Frau? Riyala wusste es nicht zu sagen; offenbar war ihre Seele noch nicht bereit, diesem neuen Menschen gegenüber zu treten.


    Und dann versank alles in geheimnisvollen warmen Schatten – ja, sie strahlten tatsächlich Wärme aus, es war eine Ahnung jenes Landes, das Der Magische Schatten hieß! – und nur vereinzeltes Funkeln und Blitzen wies auf das Dasein des Urmuttersteins hin, jenes Ersten Kristalls, von dem alle anderen abstammten. Genau das war es, was ihr am lebhaftesten in Erinnerung blieb ... alle übrigen Traumbilder verblassten ... auch jenes, das ihr einen neuen Menschen gezeigt hatte.


    Alles wurde verdrängt durch die überwältigenden Eindrücke, die auf sie einströmten, als sie die Augen öffnete.


    



    Eine vollkommen verwandelte Umgebung bot sich ihren Blicken dar.


    Sie lag an einem hellgoldenen Sandstrand an den Gestaden des Unendlichen Meeres. Ihre wirren Träume sanken vollends in die Tiefen ihres Geistes zurück.


    Das Meer sah aus wie ein riesiges und leicht zerknittertes blaues Seidentuch, das in sagenhafter Schönheit schimmerte. – Kleine Wellen leckten an Riyalas nackten Füßen; sie musste inmitten jenes Wirbelsturms ihre Stiefel verloren haben.


    Doch Chrysopal war noch immer in ihrer linken Hand.


    Riyala lachte leise und hielt dann Ausschau nach Hoky. Er lag etwa zehn Schritt von ihr entfernt auf dem Rücken, und sein Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen. Seine Augen waren geschlossen.


    So gab sich Riyala eine ganze Weile der Betrachtung des Meeres hin und dachte bei sich, dass Hoky recht gehabt hatte ... ihr wurde dabei ruhig und friedlich ums Herz. Es war ein warmer, sonniger Tag, der allmählich in Abendstimmung überging.


    Schließlich kam auch der Zwerg wieder zu sich. Er sprang auf und erstarrte.


    „Träume ich immer noch?“, stieß er hervor. „Wie ... wie sind wir hierhergelangt? Ans Meer ... ja, bei allen Seeschlangen und göttlichen Mächten, wir sind am Meer!“ Sein letzter Satz wurde zu einem Jubelschrei. Er sah zu Riyala hinüber, lief zu ihr und umarmte sie ungestüm. Sie erkannte gerührt, dass seine nussfarbenen Augen feucht waren vor innerer Bewegung und vor Glück.


    Dann trat er einen Schritt zurück und musterte die junge Frau mit den kupferfarbigen und silberblonden Zöpfen auf ganz neue, nämlich auf respektvolle Weise. Bislang hatte er ja trotz ihrer wachsenden Freundschaft keine allzu hohe Meinung von ihr gehabt.


    „Deine Magie?“, fragte er endlich leise. „Aber wie ...?“


    Sie lächelte geheimnisvoll.


    „Das grenzt an ein Wunder“, sagte er endlich leise. „Du bist eine große Magierin, Riyala.“


    Ja, dachte Riyala, das ist wohl wirklich so. Und ich denke, ich habe die zweite Prüfung bestanden. Nun steht nur noch eine dritte, letzte zwischen mir und dem Magischen Schatten. Nach dem, was mir mein Meister sagte, werde ich bald an das Ziel meiner Reise gelangen.


    Eine Weile standen sie schweigend da und blickten auf die unendlichen Weiten der glitzernden See hinaus. Der frische Wind legte sich, bis er nur noch eine angenehm kühle, leise Brise war; das Meer lag nun glatt wie blaues Glas vor ihnen.


    „Du hast mir meinen größten Wunsch erfüllt“, erklärte Hoky heiser. „Ich hoffe, dass auch du das findest, was du suchst. Denn ich sehe, dass du gleichfalls eine Suchende bist, Riyala ...“


    Sie sah ihn an und erzählte ihm darauf zum ersten Mal vom Land des Magischen Schattens.


    „Habe schon mal davon gehört“, sagte er und setzte zweifelnd hinzu: „Glaubte aber bislang immer, es existiert nur in Sagen und Legenden. Einen Rat kann ich dir aber geben: Versuche es an der nördlichen Küste – die Bewohner dort sind sehr religiös. Je weiter du nach Norden kommst, desto stärker wird die Gläubigkeit der Leute. Vielleicht können sie dir helfen und wissen etwas über eine solche geweihte Sphäre. – Hm, das heißt, mit mir zur See fahren wirst du also nicht, stimmt´s?“


    „Es scheint nicht mein Weg zu sein, Hoky“, erwiderte sie zögernd. „Und was wirst du jetzt tun, mein Freund?“


    Seine Augen leuchteten auf.


    „Ich gehe nach Westen, zur großen Hafenstadt Zeka, und heuere dort auf dem nächsten Ozeansegler an!“


    



    So trennten sich ihre Wege am nächsten Morgen. Sie hatten im warmen Sand, unter einem prachtvollen Sternenhimmel, eine erholsame Nacht verbracht. Zuvor ging Hoky angeln in einer nahen Lagune, und sie genossen knusprigen Fisch, gewürzt mit Meersalz und Seetang. Eine Süßwasserquelle gab es auch in der Nähe.


    Nohtal, seine Anhänger und die Namenlosen Sümpfe schienen sehr weit weg zu sein.


    



    „Nimm den Blutstein, Hoky“, sagte Riyala beim Abschied. „Als Dank für alles, was du für mich getan hast – und damit du mich nicht vergisst.“


    „Werd ich wohl kaum“, erwiderte er rau, und wieder blinkte es verdächtig in seinen Augen. Er wusste genau, was ihre Heilsteine für sie bedeuteten, und so nahm er das metallische Mineral mit großer Achtung an.


    „Es war mir eine große Ehre, dich kennenzulernen, Riyala ... und übrigens hab ich’s so im Gefühl, dass wir uns eines Tages wiedersehen.“


    „Das wäre schön, mein Freund.“ Riyala lächelte.


    Sie umarmten sich und wünschten einander alles Gute.


    Der Zwerg ging als erster in Richtung Westen davon.


    „Und halte du das Schwert in Ehren, das ich dir gab! Wirf es nicht so leichtfertig von dir wie das Wurfbeil!“, rief er ihr noch über die Schulter zu. „Denk daran, dass sich nicht alles im Leben durch Magie lösen lässt! Manchmal musst du auch die blanke Klinge ziehen!“


    Riyala nickte lachend und winkte ihm nach, bis seine ohnehin kurze, vierschrötige Gestalt zu einem kleinen schwarzen Fleck zusammengeschrumpft war, der sich immer weiter entfernte.


    Dann erst drehte sie selbst sich um und wanderte in nördlicher Richtung am Strand entlang.


    Nun war sie also wieder allein und auf sich gestellt – und nur noch im Besitz von drei Steinen. Sie vermisste die Gesellschaft Hokys schon bald, spürte aber, dass ihre Trennung notwendig gewesen war.


    


  


  
    5. Kapitel: Orkania


    Die Küstengegend war zwar dünn besiedelt, doch allzu lange musste Riyala nicht in Einsamkeit wandern. Sie passierte mehrere Fischerdörfer und verdiente sich Nahrung und Obdach mit Hilfe ihrer Heilkunst.


    Eines Tages begegnete sie einem Jungen, der ebenfalls eindeutig begabt war in der Heilkunst, und ihm schenkte sie ihr „Herz der Rose“. Sie wusste nicht recht warum, aber es schien ihr richtig zu sein, und sie folgte diesem starken Gefühl. Und als sie das strahlende Gesicht des Jungen sah, seine schmutzigen Hände, die sich sanft um den Rosenquarz schlossen, wusste sie, dass sie es nie bereuen würde. Bedeutete das nun aber auch, dass sie selbst keine „Edelsteinhexe“ mehr sein wollte? Riyala wusste es nicht. Eine Magierin gab doch nicht ihre wichtigsten Artefakte weg, es sei denn, sie suchte einen Nachfolger ...


    Sie dachte oft über ihre vergangenen Abenteuer nach. Sie glaubte daran, dass ihre Aufgabe eine andere war, dass ihr Lebenssinn nicht darin bestand, für immer umherzuwandern und kranken Menschen zu helfen ... Obwohl es schön wäre, wenn es so einfach wäre ... dachte sie oft sehnsüchtig. Es könnte so wunderbar sein, auf diese Weise meine Schuld zu sühnen ...


    Doch sie hatte zu viele Zeichen empfangen. Ihr Weg war ein anderer.


    



    Was ihr am meisten Pein bereitete, sowohl seelisch wie körperlich, das war der nach wie vor grässliche Zustand ihrer linken Hand. Sie sah entstellt aus, fast verkrüppelt, und immer fühlte sie diesen bohrenden Schmerz. Längst stand für sie fest, dass dies keine normale Wunde war – ganz gewöhnlichen Wundbrand hätte sie behandeln können; außerdem hätten sich dann schon längst rote Streifen an ihrem Arm zeigen müssen. Sie gewöhnte es sich an, einen lockeren weißen Handschuh zu tragen, damit niemand einen Schreck bekam bei diesem abstoßenden Anblick. Außerdem war so etwas bei einer Heilerin nicht gerade vertraueneinflößend. Die Hand war fast nicht mehr zu gebrauchen; Riyala tat fast alles mit rechts.


    



    Hokys Rat schien zunächst wenig Erfolg zu versprechen; all die braven Fischersleute, denen sie begegnete und denen sie aufopfernd half, ohne jemals Geld zu verlangen, hatten noch nie zuvor vom Land des Magischen Schattens gehört.


    Mehr denn je aber wünschte sie sich, an diesen Ort zu kommen ... sie wollte endlich einen neuen Lebenssinn finden und die alte Riyala weit hinter sich lassen ... Aber was, wenn sie ihn niemals entdeckte? Wenn sie nicht würdig war, dieses Land zu betreten?


    Ihre quälenden Gedanken drehten sich wieder einmal im Kreis.


    



    Doch eines Tages, etwa zwei Wochen, nachdem sie sich von Hoky getrennt hatte, erreichte sie jene „religiöse Gegend“, die der Zwerg erwähnt hatte, aber es war nichts Genaues über die Art des herrschenden Kultes zu erfahren. Oder sie stellte sich nicht geschickt genug an. Alle Küstenbewohner hier fürchteten sich offenbar davor, einer Fremden gegenüber ihren Glauben preiszugeben; sie waren misstrauisch und ängstlich. Das Dorf hieß Jamé, und es gab dort auch nichts für sie zu tun. Alle waren offenbar kerngesund ...


    Ohne eine Aufgabe und ohne hilfreiche Gespräche wusste sie nicht weiter. Ihr Mut wich Verzagtheit, ihre innere Kraft schwand dahin und machte einer umfassenden Lähmung Platz.


    Wenn sie doch nur jemanden finden konnte, der ihr Rat erteilte und ihr den Weg wies!


    Ratlos ging Riyala in der Nacht zum Strand und sah im Licht des riesigen bleichen Mondes, dass nicht allzu weit vor der Küste eine Insel lag. Sie betrachtete die im Mondschein hellsilbrig glitzernde Silhouette des Eilandes eine ganze Weile, und auf einmal fühlte sie eine lockende Anziehungskraft, die genau dort entsprang. Das Meer ruhte, glatt wie ein Spiegel.


    Nachdenklich nahm Riyala ihre zwei verbliebenen magischen Steine in die rechte Hand. Beide sprachen nicht zu ihr, jedenfalls empfing sie keinen besonderen Impuls – sie fühlten sich aber warm und lebendig an.


    War diese Insel ein guter Ort? Würde sie dort vielleicht ein paar Antworten auf ihre Fragen erhalten?


    



    Sie sollte rascher als gedacht Gelegenheit bekommen, das herauszufinden.


    KOMM ZU MIR!, erklang eine liebliche Stimme von irgendwoher. Sie schien zugleich aus dem Meer und aus der Luft zu kommen.


    Diese Stimme war wunderbar – doch wem mochte sie gehören? Konnte es eine Einbildung sein? Und während Riyala unruhig und zweifelnd am nächtlichen Meeresstrand auf und ab wanderte, sah sie von der Insel her plötzlich eine große helle Wolke lautlos heranfliegen. Genau auf sie zu. Die Wolke bestand aus Hunderten von weißen Vögeln, wie sich rasch zeigte, und sie trugen eine Art Netz in ihren Schnäbeln. Sie landeten.


    Wie in Trance setzte sich Riyala in das Netz, das dicht vor ihr schwebte, jene verführerische Stimme noch im Ohr ... all ihre Zweifel und Vorbehalte schmolzen dahin. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus, als die vielen Vögel mit ihr über die dunkle, vom Mondlicht silbern überglänzte See flogen – zur Insel hin.


    Riyala spürte, dass diese Vögel magischen Ursprungs waren, und so fragte sie sie in Gedanken: Wem gehört die Stimme, die mich zuvor schon zu sich rief? Wer erwartet mich dort auf jener Insel?


    Unsere Herrin, die Königin von Orkania, war die lautlose Antwort.


    



    Die steinerne Insel Orkania war von einem gischtumbrandeten Felsenring umgeben und bestand selbst beinahe nur aus einem beeindruckenden weißen Kalksteinschloss, das runde Türmchen und ein halbmondförmiges Dach besaß. Die spitzen oder runden Felsmonolithen des Ringes wirkten wie stumme, düstere Wächter und bildeten in ihrem Graubraun oder Pechschwarz einen starken Kontrast zu dem ansonsten vorherrschenden Weiß.


    Das war der Sitz der Herrin von Orkania; überwältigt erkannte Riyala bald nach ihrer Ankunft, wer oder vielmehr WAS diese Königin wirklich war.


    Im großen schneeig weißen Hauptsaal des Schlosses saß eine zierliche Gestalt auf einem Marmorthron, eine Gestalt, die von einer unglaublich starken Aura umgeben war. Unwillkürlich verneigte sich Riyala.


    Die Herrin von Orkania lächelte, und ihre Stimme war lieblich und klangvoll, als sie die junge Frau willkommenhieß. – ja, diese Stimme hat mich gerufen, dachte Riyala. Im Aussehen ähnelte ihr die Königin seltsamerweise sehr ... es gab nur eine einzige Äußerlichkeit, die nicht recht zu stimmen schien: die Haare. Es waren keine richtigen Haare. Mit leichtem Unbehagen bemerkte Riyala, dass der helle Schopf offenbar aus lebenden, sich ringelnden, bleichen und dünnen Tentakeln bestand.


    Aber das hübsche Gesicht, das dem ihren so sehr glich, lächelte unentwegt, und die feingeschnittenen Lippen formten Worte, die verheißungsvoll klangen:


    „Riyala Falken, ich habe dich auserwählt. Ich bin AUL, Halbgöttin des im Mondlicht schimmernden Ewigen Meeres, Herrscherin von Orkania ... und ich habe schon sehr lange auf dich gewartet. Vertraue mir, du brauchst nicht mehr länger suchend umherzuziehen, einsam, heimatlos, getrieben. Hier findest du ein neues Zuhause, und du begibst dich in meinen Schutz, der ewig währt. Du bist nun am Ziel all deiner Wünsche angelangt.“


    Und der Zauber der Halbgöttin hüllte Riyala augenblicklich vollkommen ein – sie kam gar nicht auf die Idee, Fragen zu stellen. Aul hatte recht: dieser Empfang war wie eine wunderbare Heimkehr; wie wohltuend, nachdem sie, Riyala, soviel Hass, Ablehnung, Kampf, Selbstzweifel und Schuldgefühl hatte ertragen müssen, so lange Zeit ...


    All diese bohrenden, quälenden Gefühle wurden von Augenblick zu Augenblick stiller und schliefen schließlich ein.


    „Ich danke Euch“, flüsterte sie voller Ehrfurcht, und ohne weiteres Überlegen bot sie der Halbgöttin ihre zwei letzten Steine dar.


    „Nehmt diese beiden Heilsteine als bescheidene Gabe an, erhabene Aul.“


    „Ja, das will ich gern tun, Riyala“, sprach Aul und winkte Riyala näher an ihren schneefarbigen Thron heran. Ein liebevolles Lächeln lag auf ihren ebenmäßigen Zügen.


    Als die türkisblauen Augen der Halbgöttin jedoch Chrysopal als erstes musterten, flackerte etwas wie Furcht in ihnen auf, und ihre schmale Hand griff eine Spur zu hastig nach dem Bernstein.


    Selbst in ihrer Verzückung registrierte Riyala das und war etwas verwundert.


    „Den anderen magst du behalten“, verkündete Aul hoheitsvoll. „In vier Tagen werde ich dich endgültig von Schuld und Qual erlösen, Riyala Falken – denn dann steht der Mond günstig für die Zeremonie der Verwandlung.“


    Sie kleidete die junge Frau in einen prächtigen Umhang, der aus Tausenden von weißen Vogelfedern bestand und ihre ohnehin schon etwas zerschlissene Wanderkleidung vollständig bedeckte.


    In den nächsten Tagen durchwanderte Riyala Schloss und Insel, die so vollkommen miteinander verwachsen waren ... lange Stunden beobachtete sie nur verträumt die rastlosen Wellen, die sich am Felsenring brachen. Sie war von tiefem Frieden erfüllt ... anfangs.


    Dann jedoch meldete sich leiser Argwohn in ihr, denn etwas an dem Frieden auf Orkania schien trügerisch zu sein. Ihre eigene Leichtigkeit, mit der sie Auls Worte akzeptiert hatte, kam ihr auf einmal seltsam falsch vor.


    



    Es war vor allem Chrysopal, der sie wieder wacher werden ließ. – Den Schattenstein und seine Sphäre jedoch hatte sie zu dieser Zeit vollständig vergessen. Vollkommen aus ihrem Geist entschwunden war jenes Ziel, das damals der Edelstein-Magister in ihr erweckt hatte und dem sie gefolgt war.


    Allmählich bemerkte sie auch, dass die vielen Diener der Halbgöttin, weißhäutige, halbnackte und kleine Männer, allesamt eingeschüchtert wirkten und mit gesenkten Köpfen umherliefen ... dass die zahllosen weißgefiederten Vögel unsagbar traurige Augen hatten ... dass auch die zahlreichen hellfarbigen Hunde Orkanias sehr scheu waren ... Riyala konnte sich keinen Reim darauf machen, denn nach wie vor empfand sie die Königin von Orkania als gut, war wie geblendet von ihrer göttlichen Ausstrahlung.


    Aul ließ ihr völlige Bewegungsfreiheit und zeigte sich ihrer Auserwählten nur selten – sie war mit den Vorbereitungen für die Zeremonie beschäftigt. Was auch immer das heißen mochte.


    Am Morgen des vierten Tages, wenige Stunden bevor eben jene erlösende Zeremonie beginnen sollte, entdeckte Riyala die Verliese. Chrysopal, den sie in ihrer rechten Hand hielt, geleitete sie dorthin mit seinem sanften Edelsteinfeuer.


    



    Schmutzigweiße Löcher mit Steintüren waren es, ohne Fenster, denn sie waren unterhalb der Meeresoberfläche in den Fels gehauen.


    Gefangene?, dachte Riyala angewidert. Hier? Wie das? Weshalb?


    Ihre rechte Hand umklammerte Chrysopal, und dann stellte sie fest, dass die Verliese in der Tat keinesfalls leer waren. Hinter einer der verschlossenen Türen hörte sie ganz deutlich einen dumpfen Klagelaut, ein schmerzliches Seufzen. Einem Impuls folgend berührte Riyala die Tür mit ihrem hell auffunkelnden letzten Edelstein – und sie öffnete sich wie von Zauberhand.


    Das, was sie in einer Ecke des Kerkers sah, ließ sie mit einem entsetzten Aufschrei zurücktaumeln. Sie sah eine junge Frau, die teilweise in einen sehr großen, wolfsähnlichen weißen Hund verwandelt worden war. Der rechte Arm samt Schulter war bereits ein fellbedecktes Vorderbein mit Pfote geworden, ebenso hatte sie das linke Hinterbein eines Hundes, während das rechte Bein noch das eines Menschenmädchens war ... Ein Schweif – eine buschige Rute – war dem Geschöpf ebenfalls schon gewachsen. Das verzweifelte und bleiche Gesicht war noch menschlich, aber am Hals entdeckte Riyala dichtes eisfarbenes Fell, das bis zu den Wangen hochkroch.


    Das bedauernswerte Mischwesen starrte der Besucherin halb ängstlich, halb hoffnungsvoll entgegen. Riyala überwand ihren Schrecken, ihr heftiges Grauen, und trat langsam näher.


    „Ich weiß, wer du bist!“, stöhnte die Unglückliche da. „Dein Name ist Riyala Falken ... wisse, ich bin bereits ein Teil von IHR, und so kenne ich IHRE Gedanken. Ich bin Lhim von den Uzurken ...“


    Sie verstummte, rang nach Atem und krächzte dann: „Höre, du darfst nicht zulassen, dass SIE dich bekommt!“


    „Aber ich bin aus freiem Willen bei der Halbgöttin!“, sagte Riyala und blieb stehen. „Weshalb bist du hier eingekerkert, Lhim? Was hast du getan? Es muss einen Grund dafür geben!“


    Lhim schüttelte ihren rein schwarzen Haarschopf, der sich seltsam von dem weißen Pelz am Hals abhob, und in ihre dunklen Mandelaugen kam ein wilder Ausdruck.


    „Ich versuchte mich gegen die Verwandlung zu wehren – DAS habe ich getan! Am Anfang glaubte ich es zu wollen, so wie du, doch dann sah ich IHR wahres Gesicht – durch einen Zufall oder ein falsches Wort von ihr, ich weiß es nicht mehr genau. Und nun bin ich verdammt zu endlosem Leiden … SIE straft mich, indem sie mich in diesem unseligen Zustand lässt, bis ich mich ihr unterwerfe … wisse, ich bin schon seit mehr als fünfzig Jahren hier gefangen, Riyala Falken ...“


    Bei den letzten Worten brach Lhims Stimme, und sie schluchzte auf.


    Fünfzig Jahre!? Das war – unmöglich, unfassbar!


    Nach einem Augenblick völliger Lähmung schrie Riyala: „Das kann doch nicht sein!“ Sie wollte etwas so Ungeheuerliches nicht glauben. Und konnte doch nicht verleugnen, was sie vor sich sah.


    „Es ist so. Seit fünfzig Jahren versucht SIE meinen Widerstand zu brechen. Und sie ist dabei überaus einfallsreich … Flieh, Riyala, dir kann es gelingen! Ich sehe, du besitzt einen Stein der Macht ...“


    Riyala starrte kurz auf Chrysopal in ihrer Hand. War wirklich alles Lug und Trug gewesen, waren Auls Absichten böse und grausam? Aber was steckte dahinter?


    „Sie will deine Seele – du bist für sie sehr wertvoll, denn du bist etwas Besonderes“, erklärte Lhim, ganz so, als habe sie die Frage in Riyalas zusammengekniffenen Augen gelesen. „Du bist eine Heilsbringerin. Ergreife die Flucht, so lange du noch kannst ...!“


    Stille breitete sich in der trostlosen Zelle aus.


    „Nein, ich werde nicht fliehen!“, stieß Riyala dann verbissen hervor. „Ich gehe hinauf und stelle Aul zur Rede. Komm mit mir, Lhim ... du sollst hier nicht länger schmachten.“


    Aber das halb verwandelte Mädchen drückte sich voller Furcht in ihre Ecke. „Nein! Du weißt nicht, wozu SIE fähig ist! IHRE Rache ist furchtbar! Sie wird schon jetzt ahnen, was du vorhast ... und mich würde sie töten, wenn ich es wagte ...“


    „Nun, dann bleibe hier“, sagte Riyala kurz und eilte davon. Die Kerkertür ließ sie jedoch offen – so hatte Lhim die Möglichkeit, ihr doch noch zu folgen. Flüchtig dachte sie, dass sie vielleicht mit mehr Nachdruck hätte versuchen sollen, das Wolfsmädchen zu überreden, denn wären sie gemeinsam nicht viel stärker? Trotz augenblicklicher Furcht, die sie gewiss überwinden würde, wäre Lhim eine gute Gefährtin – sie musste große innere Kraft besitzen, wenn sie der Halbgöttin über eine so lange Zeitspanne hinweg hatte Widerstand leisten können!


    Aber Wut und Ungeduld trugen Riyala, einem Windstoß gleich, mit sich fort.


    Als sie forteilte, merkte sie kaum, dass Chrysopal in ihre andere Hand übergewechselt war. Sie schenkte dem keine Beachtung.


    



    *


    



    Lhim von den Uzurken behielt Recht: In der Tat erwartete die Halbgöttin ihre Auserwählte mit wissendem Blick im Thronsaal.


    „Es ist soweit“, sagte sie sanft, „aber dich plagen jetzt Zweifel, wie ich sehe.“


    Im ersten Moment war Riyala sprachlos.


    „Zweifel?“, schrie sie dann zornig auf. „Es ist wohl etwas mehr als das! Soeben erfuhr ich, was du wirklich vorhast, oh Halbgöttin der Lügen und der abgrundtiefen Bosheit! Meine Seele willst du mir rauben!“


    „Glaubst du das wirklich?“ Auls Stimme blieb weiterhin freundlich, und kein falscher Ton schwang in ihr mit. Und sie hatte recht. Nein, in Wirklichkeit wollte Riyala das Entsetzliche nicht glauben.


    Sie schwieg und konnte nicht anders, als in die Augen der hellfarbigen Halbgöttin zu sehen, Augen, die den Glanz des Meeres bei Sonnenschein besaßen. Und Auls übermenschlicher Zauber hüllte sie wieder ein – Riyala war noch immer gefangen im Bann der Halbgöttin, ein kaum noch flatternder Schmetterling im glitzernden Netz der Goldspinne; und sie sehnte sich danach, alles ihr zu überlassen, sich vertrauensvoll in ihre Hände zu begeben, erlöst zu werden.


    



    Die Stimme Auls klang nun noch verführerischer, wie die Musik der See wenn der Wind die Wellen nur sanft kräuselte. Süße, wunderbare Töne ... „Du sollst mein Weißer Falke sein, und unser beider Seelen werden verschmelzen. Gemeinsam werden wir große Dinge vollbringen und Gewaltiges erreichen – Dinge, von denen du jetzt nicht einmal zu träumen wagst. Riyala Falkenschwinge ist dein vollständiger Name, deine Seele gehört in das göttliche Falkenreich. Seit Ewigkeiten ist es deine Bestimmung, heil und ganz zu werden. Du verlorst einst deinen Falken und somit einen Teil deiner Seele – ich gebe ihn dir wieder und mehr als das. Ich warte schon so lange auf dich!“


    Das war ein Flehen, und Aul wirkte beinahe menschlich, als sie in bittender Gebärde beide Hände nach Riyala ausstreckte. Diese tat verwirrt einen Schritt rückwärts, machte eine ungeschickte Geste – und Chrysopal fiel aus ihrer linken Hand. Auch der Handschuh flatterte zu Boden. Er war von Blut und Eiter befleckt.


    Die Pein ihrer Wunde hatte in den letzten Tagen so stark nachgelassen, dass Riyala sie fast hatte verdrängen können; offenbar durch den Zauber, den die Halbgöttin um sie wob. Doch jetzt flammte die Qual erneut auf.


    Aul atmete tief und erleichtert auf, als sie den magischen Meeresstein über den weißen Marmorboden davonspringen sah, und ihr unwiderstehliches Lächeln verstärkte sich noch.


    Entsetzt starrte Riyala auf ihre entblößte Hand – sie war jetzt wieder ein einziges Schmerzinferno, und als Aul sie sanft berührte, ließ sie es zitternd geschehen.


    „Deine Wunde quält dich furchtbar, nicht wahr? Es muss wie die Gelb-Hölle selbst sein … Siehe, ich nehme das von dir.“


    Und mit einer einzigen raschen Drehung nahm sie – Riyalas Hand samt Gelenk ab, pflückte sie wie eine verfaulte Frucht von ihrem Arm ... und die junge Frau empfand dabei nicht den leisesten Schmerz!


    Eine zweite leise Berührung durch die Halbgöttin, und eine neue gesunde Hand wuchs ihr, aber sie war nicht menschlich.


    Es war die Klaue eines Falken!


    



    Betäubt starrte Riyala darauf nieder, öffnete und schloss unwillkürlich die Krallen, und es fühlte sich ganz und gar natürlich an. Sie war keines klaren Gedankens mehr mächtig,


    Auls Stimme veränderte sich, wurde dunkler, rauer, die Tentakel auf ihrem Kopf schwirrten wie dünne Peitschenschnüre durch die Luft, und sie knurrte: „Das war der Anfang. Und nun zum Rest der Verwandlung.“


    



    „Nein!“, rief da eine helle Stimme von der anderen Seite des weißen Saales.


    Sie gehörte Lhim von den Uzurken, halb verwandeltes Opfer der Halbgöttin Aul.


    Lhim, die jenen Mut wiedergefunden hatte, der sie durch fünfzig Jahre Gefangenschaft getragen hatte. Sie stolperte näher zum Ort des Geschehens, und mit der ihr verbliebenen menschlichen Hand griff sie nach Chrysopal, hob ihn auf und schrie, während ihre schwarzen Augen flammten: „Wehre dich, Riyala! Lass es nicht zu!“


    Mit diesen Worten schleuderte sie den Stein durch die Luft, und Riyala, die instinktiv herumgewirbelt war, fing ihn reflexhaft mit der rechten Hand. Das schien unendlich lange zu dauern ... die Zeit blieb stehen – unglaublich langsam kreiselte der edle Meeresstein über ihr ...


    



    Ende Band 2


    Fortsetzung Band 3: Unter dem Eis funkelt die Nacht
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